
  
    
      
    
  


  



  


  Die Chroniken der Drachenschwerter


  


  


  Dragon-N'hirid


  


  


  


  Ayleen Bernard


  


  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    © 2009/2010 Ayleen Bernard


    


    


    Autor: Bernard, Ayleen


    Umschlaggestaltung, Illustration: clipdealer


    


    ISBN: 1483952048


    ISBN (13): 978-1483952048


    


    Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ohne Zustimmung des Autors ist unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.


    


    


    


    

  


  
    Whiskers' Sicht der Dinge


    Er lag bequem am Fenster und sah hinaus auf die Häuserfront vor ihm. Die Straßenschlucht, aus der der Verkehrslärm zu ihm heraufdrang, schreckte ihn nicht. Schließlich befand sich zwischen ihm und dem Abgrund eine Glasscheibe.


    Eigentlich wäre es bald Abendessenzeit. Sein Magen knurrte leicht. Eigentlich ...


    Ah, endlich waren die vertrauten leichten Tritte auf der Treppe zu hören. Gleich würde sich der Schlüssel im Schloß drehen, und es würde Zeit, seinen Liebling zu begrüßen. Er sprang von der Fensterbank herab, dehnte sich kurz und lief zur Haustür. Erwartungsvoll sah er zur Türklinke hinauf. Ja, es war das bekannte Geräusch, das bedeutete, daß ein Schlüssel ins Schloß gesteckt würde. Gleich ... jetzt ... endlich, sein Zweibein war zurück.


    Er schnurrte laut, 'ich freue mich, daß du endlich wieder da bist', hieß das.


    "Hallo Whiskers", fühlte er die dunkle, sanfte Stimme in sein empfindliches Gehör dringen. Schlanke goldberingte Hände hoben ihn auf, krabbelten sanft die dicke Halskrause. Sein Schnurren wurde noch tiefer, lauter, der ganze Kater bebte vor Wonne.


    Zweibein lachte leise, stellte ihn wieder auf den Boden. Dies war seine Chance, ein wenig Futter zu erbetteln. Eigentlich, das wußte er, gab es grundsätzlich erst dann etwas, wenn die Zeiger auf der großen Uhr in der Diele eine vertikale Linie bildeten. Nun, das taten sie noch nicht. Aber dennoch, 'ach bitte', schnurrte er, rieb den Kopf an Zweibeins Beinen, strich in Achterformation um die schlanken Fesseln in Highheels herum.


    Sie stellte den feinen schwarzen Lackkoffer, der so verführerisch duftete, und an dem er nicht kratzen durfte, weil Zweibein, das sonst immer so lieb zu ihm war, bei einem entsprechenden Versuch wirklich böse werden konnte, ordentlich an die Dielenwand, und schälte sich aus ihrem dicken Wintermantel. Es war kalt draußen, sehr kalt, und sie brachte die dünne eisige Winterluft mit herein, ließ ihn sich daran erinnern, wie er zu Zweibein gekommen war.


    Sie ging in die Küche, wusch sich kurz die Hände und bereitete dem Kater sein Abendnäpfchen vor. Sie bekam Köpfchen und er Streicheleinheiten, liebe Worte und sein Futter. Er schnurrte ein Dankeschön und versenkte seinen Kopf im Futternapf, während Zweibein in den Schlafraum ging, um sich in warme bequeme Kleider zu hüllen, wie sie es liebte, sobald sie daheim war. Wie er es ebenfalls liebte, bedeutete es doch, daß er sich eng an sie kuscheln durfte, sobald sie es sich auf der Couch gemütlich gemacht hatte.


    Vor etwa einem Jahr, erinnerte er sich, war es noch nicht so schön gewesen. Es war bitterkalt, der Wind peitschte den Regen durch die Häuserschluchten, und er war noch ein ganz kleiner Kater gewesen. Er war pitschnaß und saß weinend unter einem entlaubten Busch, der überhaupt keinen Schutz bot. Da sah er die schönen schlanken Hände mit den Goldringen zum ersten Mal. Sie streckten sich ihm entgegen, krauelten ihn leicht, ganz zart und hoben ihn auf.


    Es war das erste Mal, daß er die dunkle sanfte Stimme hörte, die immer so freundlich mit ihm sprach. Sanft wurde er in starken Armen geborgen, durfte sich in den duftenden Mantelärmel kuscheln und lag ganz still, zitternd vor Kälte doch auch vor Furcht, daß dieser schöne Traum gleich zu Ende wäre.


    Doch seine Furcht erwies sich als unbegründet. Er wurde in einen dieser grauen Kästen hineingetragen, von denen er wußte, daß hier viele Zweibeine lebten.


    Er hatte einst auch in einem solchen Kasten gelebt, zusammen mit den Eltern und den Zweibeinen, die ihnen dienten. Eines Tages war die Familie einfach fort. Der Kasten war leer, die vertrauten Gerüche waren wohl noch da, doch es war niemand zu sehen, selbst sein Lieblingskörbchen war fort. Fremde Schritte klangen auf der Treppe, die laute Stimme eines Zweibeins und die schrille Stimme eines anderen. Sie schalt: "Iiiihhhh, Kaaaattttzzzeeee." Und er war gepackt und einfach vor die Tür gesetzt worden.


    Doch sein schöner Traum endete nicht. Vielmehr wurde er sanft auf ein dickes weiches Handtuch gebettet, das ganz zart nach Wiesenblumen duftete. Das nette, gut riechende Zweibein mit den schönen Händen und der sanften ruhigen Stimme stellte ihm ein Schälchen mit Futter hin, ein anderes Schälchen mit etwas Wasser und einem Schuß Milch darin dazu, und er erlebte einen kleinen Katzenhimmel.


    Er sah auf, wollte sich das Wesen einmal genauer anschauen und sah in grüne Augen. Das Gesicht dieses Zweibeins war schmal, besaß ebenmäßige Züge, und hinter den freundlich lächelnden mattroten Lippen schimmerten gerade weiße Zähne. Das schönste waren die grünen Augen, von zarten dunklen Augenbrauen überwölbt und das herrliche lange braune Fell, das das freundlich lächelnde Gesicht umrahmte.


    Es dauerte eine Weile, bis er herausfand, daß sein Zweibein ein Weibchen sein mußte; denn von Zeit zu Zeit kam ein anderes Wesen zu Besuch, daß einerseits seinem Liebling ähnlich war und doch ganz anders. Dessen Stimme war auch dunkel, doch sie klang härter, nicht so sanft und ruhig. Und jenes Zweibein roch auch anders, duftete nicht so fein wie sein Liebling.


    "May-Lee", hörte er die dunkle harte Stimme sagen, und sein Zweibein wandte sich zu dem Sprecher um. Darauf hörte sie also, schloß der Kater, und wenn sie darauf hörte, so war dies sicherlich ihr Name.


    Wenn sie mit ihm sprach, nannte sie ihn: "Whiskers", und das gefiel ihm.


    Er hatte seine Mahlzeit beendet. Zeit für ein bißchen Kuscheln, fand er, lief ins Wohnzimmer, wo er May-Lee bereits auf der Couch ausgestreckt fand. Er sprang leichtfüßig auf das Sofa, schnurrte ein bißchen.


    "Da bin ich", sollte das heißen.


    "Hallo Whiskers", hörte er ihre Stimme sagen, doch sie klang so leise. Sie mußte wohl sehr müde sein.


    Er wußte nicht, was sie tagtäglich in den Straßen treiben mochte, vielleicht suchte sie Futter für ihn, denn sie kam alle paar Tage mit einer Tüte heim, aus der es verführerisch nach seinen Lieblingsspeisen duftete. Es war gewiß nicht ganz einfach, diese Leckereien zu beschaffen, schloß er aus seiner Erinnerung, daß er, nachdem er aus seinem alten Heim geflogen war, mehrere Tage keine Mahlzeiten erhalten hatte. Er kuschelte sich eng an sie, ließ es zu, daß sie ihn in ihrem Arm barg und hörte, wie sie einschlief.


    Er würde ihren Schlaf bewachen ... Doch dann begann er zu dösen.


    


    

  


  Die Meister


  Weit entfernt, wirklich sehr weit entfernt, blickten hellbraune Augen auf ein großes spiegelgleich glänzendes Brett in einem tiefen Blau, das seinem Betrachter Kreise und andere Symbole zeigte. Ganz ruhig sahen die Augen auf das Tableau herab, plötzlich zogen sich die Pupillen zusammen, erschreckt, doch auch höchst besorgt blickten die Augen drein.


  Die Seherin erhob sich vom Tableau, ging mit raschen Schritten zur Tür, betätigte den Öffnungsmechanismus und stand in einem langen kahlen Gang, der zu einer großen Halle führte. Doch nicht die Halle war ihr Ziel, sondern ein kleines Gelaß, das nur fünf Türen von ihrem Heim entfernt war.


  Sie trat unaufgefordert einfach ein. Sie hatte weder Zeit noch Lust für lange Vorreden.


  "Cjor", rief sie, "wir müssen sofort tätig werden. Der Assassin ist unterwegs. Der Schützling ist in Lebensgefahr."


  Der großgewachsene dunkelhaarige Mann, der lässig in seinem Lehnstuhl saß und eigentlich ein wenig hatte ausruhen wollen, kam er schließlich gerade von einem schwierigen Einsatz zurück, seufzte leise und erhob sich langsam.


  "Beruhige dich, Jenima. Woher weißt du das?", fragte er müde.


  "Das Tableau hat es gezeigt. Der Attentäter ist näher, als er sein sollte, Cjor. Er muß schon länger unterwegs sein, als wir angenommen hatten."


  "Was mich betrübt, ist, daß er überhaupt auf dem Weg ist, Jenima", murmelte er. Er rieb sich über das Gesicht. Er war furchtbar müde.


  "Wir müssen sofort eingreifen, Cjor!"


  "Ayeth[][*], Jenima, ich bin zwar todmüde, aber ich werde mir einen kleinen Trupp zusammenstellen. Wir werden sofort aufbrechen."


  "Wann könnt ihr dann dort sein?"


  "Voraussichtlich in etwa zehn Zeitlängen."


  "Das dauert viel zu lange, Cjor. Der Assassin steht im Prinzip schon neben dem Schützling."


  "Es gibt kein Tor dorthin, Jenima. Wir können nur das Tor im Aldebaran ansteuern und müssen von dort aus mit einem Shuttle weiter. Das weißt du doch", Cjor wurde langsam etwas ungeduldig.


  "Wir brauchen einen schnelleren Weg. Wer ist dort bereits in der Nähe?"


  "Soweit ich weiß, schwirrt dort im Moment nur ein Alarnh-Kreuzer herum ..."


  "Dann laß ihn kontaktieren, er muß den Schützling sofort an Bord nehmen."


  "Jenima."


  "Sofort, Cjor! Sonst stirbt unser Augapfel!"


  Cjor seufzte. So vorzugehen, gefiel ihm nicht, doch wenn die Meisterin der Hellsicht einen solchen Bohay um die Sache machte, so durfte er sicher sein, daß der Schützling in ernster Gefahr war. Er nickte seufzend. OK, dann also die Alarnh.


  Unverzüglich begab er sich in die Halle der Residenz, wo die Funk- und Übertragungsstation der Siddayin lag, und ließ sich eine Komverbindung mit dem Alarnh-Kreuzer herstellen.


  "Aye", meldete sich die ruhige Stimme des jungen Kommandanten.


  Er war, wie Cjor bei sich feststellte, ein typischer Alarnh-Alfa, groß, schlank, blond, mit blauen Augen und feinen, festen Zügen. Sein Standard klang kultiviert, so als hätte er eine höhere Ausbildung genossen.


  "Commander, hier spricht Meister Cjor. Wo befindet sich ihr Kreuzer gerade?"


  "In der Y-Galaxie des 9. Quadranten, Meister, nahe einem roten Planeten, der in einem 8er System um eine kleine Sonne kreist."


  "Dann sind sie dem Bestimmungsort näher als alle Siddayin, die ich derzeit aufbieten könnte."


  "Meister?"


  "Commander, sie werden den 5. Planeten dieses Systems ansteuern, die genauen Koordinaten werden soeben in ihren Computer eingespeist. Begeben sie sich sofort mit einigen Männern aus ihrer Crew dorthin und holen sie die junge Frau an Bord. Sie werden ihr gestatten, zwei Gegenstände ihrer freien Wahl mitzunehmen. Beeilen sie sich, die Frau ist in Lebensgefahr."


  "Aye."


  Die Übertragung wurde beendet. Cjor seufzte, er arbeitete nicht gern mit diesen Matriarchats-gläubigen Alarnh zusammen. Wenn er Pech hatte, würde es um die Frau einen heftigen Streit geben.


  Erst vor kurzem, was in der Zeitrechnung der Meister einen Zyklus von etwa 1.000 Jahren umfaßte, waren die mittlerweile auf Cha'Led ansässigen Alarnh, ein matriarchalisch geführtes Volk, das selbst kaum noch gebärfähige Frauen hervorbringen konnte, dazu übergegangen, sich in anderen Quadranten nach passendem genetischem Material umzusehen. Bisher war die kleine Welt im 9. Quadranten, in dessen Nähe sich der Alarnh-Kreuzer gerade befand, vor diesen Zugriffen sicher gewesen, weil hier die Hand der Meister dafür gesorgt hatte, daß kein Frauenraub stattfand. Dennoch war es nicht auszuschließen, daß der Schützling, der geborgen werden sollte, exakt jene Vorzüge aufwies, die dem Volk der Matriarchinnen in das genetische Konzept paßten.


  Wie auch immer Alarnh reagieren mochten, die Frau gehörte den Meistern. Dies stand außer Frage, doch Cjor gefiel einfach die Aussicht nicht, möglicherweise um sie kämpfen zu müssen, um sie ihrer Bestimmung zuzuführen.


  In der Zwischenzeit raste der Kreuzer auf den Planeten zu. Die Koordinaten waren eindeutig. Es war ein Punkt, eine ganz bestimmte Wohnstätte inmitten einer Großstadt mit großen grauen Häusern und tiefen Straßenschluchten. Der Commander des Kreuzers zögerte nicht lange, er ließ den Kreuzer genau über dem Gebäude stoppen, und ließ sich mit einem Vierertrupp genau an jenen Punkt transportieren, an dem der Schützling der Meister zu finden wäre. Eine Entdeckung des getarnten Kreuzers durch die Luftwaffe des angesteuerten Planeten war nicht zu befürchten.


  


  


  


  Der Assassin


  Die Alarnh materialisierten in einem gemütlich eingerichteten Wohnzimmer und trauten ihren Augen nicht, einen gedungenen Assassinen über eine junge Frau gebeugt vorzufinden. In seiner Hand hielt er ein Instrument, mit dem man eine Lösung unter die Haut oder in die Blutbahn eines Lebewesens injizieren konnte. Die Kreuzercrew mochte nicht ausmachen können, woraus die Injektion bestand. Doch sicher war, daß sie, wenn ein Assassin sie verabreichte, tödlich war.


  Ein kleines graues Lebewesen schlug seine langen Krallen in den Arm des gedungenen Mörders. Auch die junge Frau bekam etwas ab und erwachte sofort. Sie sah in die roten Augen des Killers und schlug ihm das Instrument aus der Hand. Der lachte nur hämisch und verschwand in einer Rauchglocke.


  Sie sprang von ihrem Lager auf, mutmaßte einen Angriff durch die großen blonden Männer, die uneingeladen in ihrer Wohnung standen. Doch plötzlich wurde ihr schwindelig, sie sank zurück auf die gemütliche Couch. Whiskers rief laut um Hilfe, sein Liebling war in Lebensgefahr, fühlte er in seiner tiefen Verbundenheit mit ihr.


  Der Commander gab einem seiner Männer den Auftrag, sofort zu scannen. Der Offizier schaute auf ein kleines Gerät, dann keuchte er: "Nhaoruthath, Sir", murmelte er.


  "Wieviel?"


  "Mindestens eine Einheit. Drei Einheiten wären tödlich gewesen. Die verabreichte Dosis mag nicht letal sein, doch sie kann zu einem lebensbedrohlichen Zustand führen."


  "Ayeth, nehmen wir sie mit. Die Meister verlangen es."


  May-Lee hörte die Männer zwar sprechen, doch verstand sie kein Wort. Das Gespräch war in Standard geführt worden, einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte.


  "Sir, sollten wir nicht wenigstens den Versuch einer Erklärung unternehmen?", fragte der Offizier.


  "Sprechen sie eine der hiesigen Sprachen, Lieutenant?"


  "Aye, Sir, hier nennt man es englisch. Vielleicht versteht sie es."


  "Probieren sie's."


  Der junge Mann trat etwas näher, endlich konnte May-Lee ihn etwas besser sehen, das Halbdunkel des Raumes hatte die Männer bisher nur undeutlich erkennbar sein lassen. Er war jung, sah sie, sein hellbraunes Haar war kurz geschnitten. Seine Züge waren angenehm, gleichmäßig, und er wirkte freundlich.


  "Wir sind hier, um dich zu beschützen", hub er leise an und sprach bewußt langsam, damit sie ihn leichter verstehen mochte.


  May-Lee nickte nur kurz. Nicht, daß sie die Kerle nicht am liebsten hochkant hinausgeworfen hätte, oh doch, nur zu gern. Allein, sie konnte nicht, ihre Glieder fühlten sich wie gelähmt an. Ihre Arme und Beine waren bleischwer, und sie konnte sich kaum noch rühren.


  "Wir sollen dich mitnehmen, um dir zu helfen", sprach er weiter. "Dir wurde ein Gift verabreicht, womöglich nicht genug, um dich zu töten, aber sicherlich genug, um dich in deiner Gesundheit zu beeinträchtigen. Wir wollen versuchen, es zu neutralisieren. Doch geht das hier nicht. Du mußt mit uns kommen. Hast du alles verstanden?"


  Sie nickte leicht, sprach jedoch nicht.


  "Ayeth, Lieutenant, fragen sie sie, was sie mitnehmen will. Zwei Sachen darf sie haben, sagte Meister Cjor."


  Der junge Offizier übersetzte die Frage. May-Lee verstand und deutete – bedingt durch die sich ausbreitende Lähmung ihres Körpers - schwerfällig auf Whiskers und auf einen schwarzen Koffer, der deutlich sichtbar in der Diele an der Wand lehnte.


  "Ayeth, gehen wir", murmelte der Commander, "Lieutenant, sie nehmen den Koffer, Corporal, sie das Tier dort." Er trat dicht vor May-Lee hin und zog sie hoch. Er wußte, daß sie sich nicht bewegen konnte, deshalb ging er sehr behutsam mit ihr um. Das fehlte jetzt noch, daß sie durch einen falschen Griff beschädigt würde.


  Alles ging blitzschnell, plötzlich sah May-Lee sich in einem hell erleuchteten Raum stehen. Das war das Letzte, was sie sah. Dunkelheit umfing sie.


  


  


  Das Erwachen


  Helligkeit drang durch die geschlossenen Lider, zeigte, daß es Tag sein mußte. Langsam und vorsichtig schlug sie die Augen auf. Der Traum war schon mehr als merkwürdig gewesen. Sie fingerte ein bißchen über ihre Unterlage.


  Nein, dies war nicht ihre Couch, es fühlte sich eher an wie ein Bett. Sollte sie es noch in ihren Schlafraum geschafft haben? Sie war sich gar nicht bewußt, hätte geschworen, daß sie noch immer auf ihrem Lieblingssofa im Wohnzimmer lag, wohlig an Whiskers gekuschelt.


  Sie schlug die Augen auf, sah sich vorsichtig um. Helle Wände umgaben sie, schmucklos war der Raum, geradezu leblos, wie ein Krankenzimmer. Sie richtete sich leicht auf.


  Ein leises Maunzen kam aus einer Ecke. Whiskers schnürte auf sie zu, gab Köpfchen und war ganz toll vor Freude. Sie lachte leise über die Liebe dieses ursprünglich so unzugänglichen Tiers. Dieser kleine Kater war ihr wirklich ein guter Freund.


  Sie stellte die Beine auf den Boden, stellte fest, daß sie unbekleidet war. Also, Donnerwetter, es mußte wirklich eine Lücke in ihrem Gedächtnis geben. Sie konnte sich nicht erinnern, sich entkleidet zu haben. Sie blickte an sich herab und sah, daß ihre Tätowierung irgendwie anders aussah als sonst.


  Vielleicht waren es die Lichtverhältnisse, die das große Drachentattoo, das ihre linke Körperhälfte sowohl vorn wie auf dem Rücken schmückte, silbrig aussah. Eigentlich stellte dieses Körperkunstwerk einen blauen Drachen in einem Blütengarten dar. Der Drache wirkte geradezu berauscht von den prallen leuchtenden Blüten. Den Schweif des Fabelwesens hatte der Künstler elegant um ihr linkes Bein geschlungen. Nun aber sah der Drache silbrig aus, wie auch die leuchtend blauen und roten Blüten ihre Farbe verloren zu haben schienen. Das Tattoo wirkte wie eine Perlmuttarbeit. May-Lee rieb sich leicht über die Augen. Doch der Perlmuttschimmer blieb.


  Sie fühlte, wie ihr eine Haarsträhne über die Schulter fiel, sie wollte sie gerade achtlos zurückstreichen, als sie wie erstarrt innehielt. Die Haarsträhne war silbern.


  "Whiskers", flüsterte sie heiser, "was ist mit mir geschehen?"


  Whiskers maunzte leise. Aye, mit seinem Liebling war etwas geschehen, etwas, das er weder verstand noch erklären konnte. Für ihn war nur wichtig, daß sie ihn noch kannte.


  Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, fühlte, daß es kühl und schwer war, dicht und seidig. Sie zog die Strähnen vor sich, um es sich genauer anzusehen. Doch es blieb dabei, ihr Haar war silbern.


  Ihr Körper, ihre Hände waren noch immer jung, doch scheinbar war sie um 30 oder 40 Jahre gealtert, und hatte nichts davon mitbekommen. Sie erschrak bis ins Mark, war verzweifelt, fand in sich keine Erklärung, was geschehen sein mochte.


  Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, Verzweiflung bahnte sich Raum, verschaffte sich Laut und Luft und erfüllte die Zelle, in der sie saß.


  Die Tür öffnete sich, und eine Frau trat ein. Sie besaß ein freundliches Gesicht und schaute mütterlich betroffen aus leuchtenden hellbraunen Augen auf sie herab. Ganz sanft begab sie sich auf May-Lee zu.


  "Naie, midije, ne hvaije[*]". Sie legte sanft den Arm um die zurückweichende junge Frau und wiegte sie tröstend.


  Ein metallisch-wirkendes Gerät surrte in den kleinen Raum hinein, summte freundlich. Die brünette Frau sprach einige Silben, die silbrige schimmernde Kugel gab in blecherner Stimme die Worte wider, allerdings in einer anderen Sprache. Sie testete ein Weilchen herum, dann hörte May-Lee klar und deutlich:


  "Guten Tag, mein Kind, ich bin Jenima, die Seherin der Meister unter der kosmischen Waage."


  May-Lee sah die freundliche Meisterin bedrückt an. Sie hatte zwar verstanden, doch was bedeutete dies alles.


  May-Lee deutete auf sich und nannte ihren Namen. Die Meisterin unter der kosmischen Waage nickte.


  "Du hast gewiß eine Menge Fragen ..."


  "Eigentlich nur eine", murmelte May-Lee heiser, "was ist geschehen?"


  "Ah ja, nun, vor etwa drei Monden drang ein Assassin in dein Gemach ein. Er sollte dir ein Gift verabreichen, um dich zu töten; denn deine Existenz stellt für ein ganz bestimmtes Wesen die allergrößte Gefahr dar. Allerdings konnte er dir, weil dein kleiner Begleiter dich sehr liebt und wir, beziehungsweise die zur Hilfe gerufenen Alarnh schneller waren, zu wenig jener Lösung verabreichen. Du hast überlebt, aber du wirst vieles neu lernen müssen."


  "Meisterin, das ist ein schlechter Scherz. Ich bin nur eine Bürokraft, für wen könnte ich gefährlich genug sein, daß er mich aus dem Weg räumen wollte?"


  "Nicht für jemanden in deiner Heimatwelt, May-Lee. Vorerst sollst du wissen, daß du eine sehr große Aufgabe weit entfernt von deinem Heimatplaneten hast. Wir wußten, daß du dich in Gefahr befandest, deshalb mußten wir eingreifen. Leider ist dies nicht so gelungen, wie wir dies gewollt hätten. Der Assassin hat dir ein Schönheitsmittelchen einer halbtierischen Rasse verabreicht. Für die Weibchen der Nhaorung, wie diese Art heißt, ist es lediglich ein Mittel, sich ein feineres silbrig-schimmerndes Fell zuzulegen, um die Paarungsbereitschaft der Männchen zu stimulieren. Für Wesen mit einem anderen Metabolismus, zum Beispiel mit dem deiner Art, kann Nhaoruthath ab einer bestimmten Menge tödlich sein. Es ist ein Nervengift, das auch Lähmungen hervorrufen kann. Nun, du hast zu wenig abbekommen, um daran zu sterben, doch die Veränderung hat sich eingestellt. Deshalb ist dein Haar jetzt silbern, und deine schöne Körperkunst hat ein wenig Farbe eingebüßt."


  "Und ich fürchtete schon, ich hätte 30 Jahre lang geschlafen ..."


  "Naie, May-Lee geschlafen hast du nur etwa drei Monde. Allerdings bewirkt das Gift noch etwas anderes ..."


  May-Lee sah sie aufmerksam an, wollte mehr hören.


  "Nun, du wirst ein umfangreiches Körpertraining haben müssen, damit die Gelenke sich nicht verhärten, und du wirst eine sehr disziplinierte Lebensweise einführen müssen, auch um die Schmerzen in Grenzen zu halten. Entfernen können wir das Gift nicht, du wirst lernen müssen, damit zu leben."


  "Was bedeutet das?"


  "Nun, Training, keine tierischen Nahrungsmittel, vielleicht von Zeit zu Zeit ein wenig Geflügel oder Fisch, keine Stimulantien. Du wirst von Zeit zu Zeit möglicherweise heftige Schmerzattacken haben, dagegen gibt es verschiedene Mittel, wir werden sehen müssen, was du am besten verträgst."


  May-Lee nickte leicht. Sie hatte verstanden. Ob es ihr gefallen mochte, was Jenima ihr eröffnet hatte, erwog sie nicht, noch nicht. Wer immer die Meister sein mochten, oder auch die Alarnh, war derzeit nachrangig. Sie lebte, und diesen Umstand hatte sie beiden zu verdanken. Das war es, was zählte. Sie würde einen Weg haben; er mochte anders sein, als es ihrer Planung entsprach, indes ... Nun ja, sicherlich, sie war gut in ihrem Job gewesen, doch, wie sie selbst zugab, hatte sie eigentlich nie als Sekretärin sterben wollen. Es war ihr stets wenig erstrebenswert erschienen, sich: 'sie schrieb 380 Anschläge pro Minute' auf den Grabstein meißeln zu lassen.


  Das Training schreckte sie nicht. Sie hatte in ihrer Heimat auch viel trainiert. Sie war eine Kämpferin, eine gute Kämpferin sogar, sie hätte drei Tage nach der Attacke eigentlich ihre Dan-Prüfung ablegen sollen. 'Bon, soweit bin ich nicht gekommen'. Doch das neue Leben bedeutete ja nicht, daß sie alles vergessen mußte, was ihr mitgegeben worden war. Vielleicht ergab sich die Chance, ihr Können zu vervollkommnen.


  Jenima las ihre Gedanken und nickte leicht. Sie wußte sehr genau, daß die junge Frau viel zu betroffen war, aggressiv zu reagieren, obwohl ihre Rasse teilweise dazu neigte. Dies war auch der Grund, weshalb der Rat der Meister diese kleine Welt bisher noch nicht in den Zirkel der Kontaktwelten aufgenommen hatte.


  Vielmehr stand der hübsche blaue Planet am Rande des bekannten Universums unter dem persönlichen Schutz der Meister. Kontakte zu anderen Völkern und Rassen sollten unterbunden werden, denn die Rasse wäre mental überfordert. Dies mußte nicht für einzelne Vertreter der Völker jener Welt gelten, doch galt es für den ganz überwiegenden Prozentsatz. May-Lee war eine Ausnahme.


  Sie war stets der Idee gefolgt, daß ihre Rasse nicht allein im Universum sei. Auch war sie ihrer Natur nach viel zu neugierig, aggressiv auf etwaige Kontakte zu reagieren. Sie würde sich zwar zur Wehr setzen, falls man ihr ein Leid antat, doch generell würde sie zunächst einmal wissen wollen.


  Und dieser Charakterzug prädestinierte May-Lee geradezu zu der Aufgabe, die die Meister für sie bereithielten.


  Zunächst würde es darum gehen, ihr die Sprache der Meister nahezubringen. Der Übersetzungscomputer, die silbrige Kugel, die noch immer im Raum schwebte, war ein gutes Medium zur Vermittlung der ersten Kenntnisse im Standard.


  Jenima erklärte May-Lee die Funktionen von Tasten und Knöpfen in der kleinen Zelle, die fürs erste ihr Reich wäre. Sie vermittelte ihr, wie sie mithilfe des Übersetzers die neue Sprache erlernen könne. Und sie erklärte ihr, daß zwei Türen weiter ein kleiner Trainingsraum lag, den sie nach Belieben nutzen durfte.


  Zunächst einmal sehnte May-Lee sich nach einer erfrischenden Dusche. Zu dem kleinen Raum, den sie bewohnen sollte, gehörte eine Hygienezelle. Das Wasser rauschte über ihren Körper, und sie fühlte sich erfrischt. Ihr Herz wurde etwas leichter. Sie legte leichte Kleider an, warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel, und ...sah in ihrem Gesicht vier silberne Sterne schimmern. Die Sterne waren klein. Es waren Narben, wie sie sofort erkannte. In Reih und Glied waren sie in die Gesichtshaut über dem linken Jochbogen eingeschnitten worden. Sie hatte keine Erklärung dafür. Sie würde die Meisterin zu fragen haben, was dies bedeuten mochte.


  Vorerst ging es darum, die Steifigkeit aus den Gliedern zu vertreiben und sich wieder die gewohnte Kraft anzutrainieren. Sie begab sich in den von Jenima beschriebenen Trainingsraum, den sie gut ausgestattet fand. Whiskers begleitete sie. Der Trainingsraum mochte einige Abwechslung versprechen.


  Ihr Training war hart, ohne Zweifel. Sie hatte es immer genossen, schwere Gewichte zu stemmen, wie um sich zu beweisen, daß sie die Welt würde aus den Angeln heben können. Ihr Ziehvater und Xiefu hatte immer wieder versucht, sie an den Gewichten zu bremsen, doch es gelang ihm nicht. Kaum war sie allein, legte sie sich weitere 5 oder 10 kg auf. Sie legte sich auf die Bank, stellte sich auf einen Kraftakt ein. Wenn sie wirklich drei Monate pausiert und geschlafen hatte, so waren die Muskeln jetzt erschlafft und würden neu aufgebaut werden müssen, deshalb wollte sie es langsam angehen lassen, hatte sich 30 kg aufgelegt. Ihr Standardgewicht waren 50 kg gewesen. Doch als sie die Stange in die Höhe drückte, erschien es ihr, als bewege sie lediglich ein Buch. Sie legte sich weitere 20 kg auf, doch es war noch immer zu leicht. Weitere 10, sie fühlte eine geringfügige Anspannung, noch einmal 10, so war es recht, um sich aufzuwärmen. Endlich lagen 80 kg auf der Stange, sie konnte sie mühelos auf und ab bewegen. Für ein Ansatztraining gerade recht.


  Ähnlich erging es ihr mit allen Übungen, ihre Standardgewichte waren mittlerweile zu gering geworden, und das nach dreimonatiger Pause.


  Es stand für sie außer Zweifel, daß etwas mit ihr geschehen war, das weit größere Veränderungen hervorgerufen hatte, als es die bloße Änderung der Haarfarbe sein mochte. Sie beschloß, Jenima danach zu fragen, sobald sie Gelegenheit dazu hätte.


  Zum Abschluß vollzog sie einige Katas und stellte hierbei fest, daß sie sich mit höherer Geschwindigkeit bewegte als zuvor.


  Sie ging zurück in ihr kleines Reich, wollte sich eine kleine Pause und eine kleine Mahlzeit gönnen. Als sie eintrat, erwartete Jenima sie bereits.


  "Nun, hast du festgestellt, daß du mehr Kraft besitzt und über schnellere Reflexe verfügst?"


  May-Lee nickte bedrückt.


  "Ich weiß, ich sollte mich freuen, aber ich verstehe es nicht ..."


  "Dies ist eine der Wirkungen des Nhaoruthath, May-Lee. Es gibt einige Träger, die das Gift überlebt haben. In manchen Fällen war der Geist stark beeinträchtigt, dies ist, soweit wir bisher feststellen konnten, bei dir nicht der Fall. Doch alle besaßen eine höhere Körperkraft als zuvor, und ihre Reflexe waren schneller geworden."


  Da May-Lee schwieg, fuhr Jenima fort.


  "Ich habe dich beim Training ein wenig beobachtet. Du bist eine Kämpferin, ja?"


  Die junge Frau nickte traurig.


  "Wir haben uns zunächst gefragt, was eine junge schöne Frau mit diesen martialischen Gerätschaften will, die dein Lackkoffer birgt. Einige dieser Waffen sind unseren Siddayin vertraut, andere wiederum wirken gar nicht gefährlich. Zum Beispiel die beiden Stöckchen mit der Kette in der Mitte ..."


  May-Lee lachte leise: "Nunchaku, Meisterin, es sind Nunchaku. Es ist eine sehr gefährliche Waffe, nun ja, wenn man damit umzugehen versteht."


  "Wir haben uns überlegt, daß du für unsere Siddayin eine Bereicherung sein könntest."


  "Wenn ihr mir erklärt, was es mit den Siddayin auf sich hat, könnte ich es zumindest überlegen."


  "Eine Institution wie die Meister unter der kosmischen Waage, die dem Ausgleich von Chaos und Ordnung verpflichtet ist, braucht auch eine Hand, mein Kind. Kluge Köpfe, aber auch Kämpfer, die im Notfall das Leben mit der Waffe verteidigen, falls jemand es nehmen will. Siddayin und Siddayima, Männer und Frauen kämpfen für die kosmische Waage gleichermaßen. Natürlich kommt es oft auch zu Familiengründungen; die Kinder werden in den Residenzen erzogen, leben bei ihren Eltern. Im Prinzip sind wir alle eine große Familie, wir schätzen und respektieren einander. Die Artenzugehörigkeit spielt für uns keine Rolle. Eine zarte Dwenh ist ein ebenso wertvoller Kämpfer für uns, wie ein Tuwhor mit seinen guten zwei Metern zwanzig."


  "Meisterin, ihr seid dabei, mich geringfügig zu überfordern", warf May-Lee leise ein. "Ich bin gerade noch dabei, mich daran zu gewöhnen, daß der Mensch nicht allein im Universum ist, und ihr bombardiert mich bereits mit den Namen anderer Völker, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht auszumalen vermöchte."


  "Ich weiß das, mein Kind, und es tut mir sehr leid. Aber du hast nicht viel Zeit. Auf dich wartet eine große Aufgabe, und du wirst deinen Dienst bei den Siddayin bald aufnehmen müssen, um der Aufgabe gewachsen zu sein; denn du wirst auf das Wissen, daß du aus diesem Dienst gewinnen wirst, angewiesen sein."


  "Wie bald ist bald, Meisterin? Ich bin gerade noch dabei, ein neues Leben zu lernen, eine neue Sprache."


  "Die neue Sprache und einiges Grundwissen über uns und die Organisation der Siddayin können wir dir in einer Hypnosesitzung vermitteln. Dein Bald beginnt bereits jetzt."


  May-Lee hob nur leicht die Schultern. Sie war nicht sicher, ob sie nicht weiter träumte.


  Jenima setzte zu einer Hypnose an, May-Lee war auch durchaus willens, sich darauf einzulassen. Doch das Gift in ihren Adern verhinderte jeden Zugriff auf ihren Geist. Ihr Verstand vermittelte ihr lediglich das Bemühen der Meisterin als Versuch der Einflußnahme auf ihren freien Willen und wehrte sich dagegen mit allen Mitteln. Es war nicht möglich, ihr das Wissen mithilfe eines Scanners einfach zu übertragen. May-Lee mußte alles haarklein lernen. Dafür hatte sie nur wenige Monde Zeit, doch sie zeigte sich als gelehrige Schülerin, sog das Wissen um die Siddayin, die Meister und die Zusammenhänge, die für sie fürs erste wichtig waren, auf, wie ein Schwamm.


  Nur das Standard bereitete ihr einige Schwierigkeiten. Nicht, daß sie die Grammatik nicht beherrschte, auch das Vokabular floß ihr durchaus zu, doch die Lingua war ihr so schwerfällig, daß sie von Zeit zu Zeit Ausdrücke aus ihrer Heimatweltsprache verwendete, weil ihre diese einfach treffender erschienen und ihr leichter über die Lippen gingen. Es war ihr nicht gegeben von "Gebackenem" zu sprechen, wenn sie Brot meinte. Standard, so fand sie, war eine unlogische Sprache. Gemessen an dem Beispiel bezeichnete Gebackenes nach ihrer Auffassung auch Kuchen und Kekse, nicht nur Brot. Es half ihr auch nicht weiter, daß Standard die Hauptsprache der Alarnh war, die süße Kuchen und Kekse einfach nicht kannten, weshalb es in ihrem Wortschatz dafür auch keine Entsprechungen gab.


  Auch entwickelte May-Lee, da sie die fremde Sprache lernen mußte, und sie ihr nicht in einer Hypnosesitzung einfach eingegeben werden konnte, einen Akzent. Ihr Standard klang weicher, ihre Aussprache wies Diphtonge auf, Laute, die die Sprache eigentlich gar nicht kannte. Sprach sie zum Beispiel nicht von der Residenz der Siddayin, so klang es als spräche sie von der Résidence des Siddayines.


  Jenima war nicht glücklich über diesen Akzent, Cjor hingegen fand ihn durchaus apart. Eines Abends kehrte Jenima aufgeregt in die Halle der Meister zurück.


  "Cjor, du glaubst es nicht, wenn du es nicht selbst gehört hast. May-Lee durchsetzt Standard mit Ausdrücken ihrer Heimatweltsprache ..."


  "Aye, und?"


  "Es wird zu Verständnisproblemen führen, wenn sie es nicht läßt."


  "Gib mir mal ein Beispiel, Jenima, damit ich verstehe, worauf du hinaus willst."


  "Nun, ich ..., wir ..., ayeth, ich hatte mit ihr über die Vermehrung gesprochen ..."


  "Die Vermehrung? Jenima, ich bitte dich. May-Lee ist eine junge Frau, sie wird sicherlich wissen, woher die kleinen Babies kommen."


  "Nun, aye, sicherlich, darum ging es auch nicht. Sie hatte mich gefragt, wie sie zu den kleinen Sternen in ihrem Gesicht gekommen sei."


  "Und da hast du ihr erklärt, daß wir nicht fix genug waren, die Alarnh davon abzuhalten, sie anzubringen, um sie als Elita und damit als besonders geschätzte selbstempfangende Selbstgebärende zu klassifizieren."


  Jenima nickte leicht, sie seufzte in Erinnerung an die Bergung May-Lees von den Alarnh. Es gab einige recht unschöne Worte auf beiden Seiten. Doch die Alarnh mußten die junge Frau herausgeben. Was ihnen sehr schwergefallen war. War sie doch in ihrem jenerzeitigen Zustand exakt das, was einem Alfa sehr gefallen mochte, hübsch anzuschauen, gebärfähig und … ruhiggestellt.


  "Ich verstehe nicht, Jenima."


  "Nun, ich habe versucht, ihr zu erklären, daß diese Sterne für einen Alarnh auch bedeuten, daß zum Kinderkriegen Kopulation erforderlich ist."


  Cjor atmete tief ein, er ahnte, daß May-Lees Antwort auf diese Eröffnung anders ausgefallen war, als Jenima mit ihrem teilweise sehr akademischen Denken es sich gewünscht hätte.


  "Wörtlich hat sie mir entgegengehalten: Ergo bedeutet es für ihn, er muß poppen."


  Die schöne Meisterin der Hellsicht war noch immer tief entsetzt. Doch offenbar sahen es die Meister, vor allem die männlichen Mitglieder des Rates, entschieden anders. Schallendes Gelächter klang ihr entgegen. Cjor wischte sich über die Augen. Die kleine Frau war einfach herzerwärmend, fand er. Er mochte sie sehr, amüsierte sich köstlich über ihr 'Stolperstandard', wie sie selbst es nannte.


  "Ayeth", keuchte er, "Jenima, das ist zwar ein im Standard nicht eben gebräuchlicher Ausdruck. Dennoch trifft er es ziemlich."


  "Aber ..."


  "Jenima, May-Lee ist eine junge Frau ihrer Art und, vor allem, ihrer Zeit. Auch wir sind nicht von gestern, technologisch gesehen sind wir ihrer Zeit sogar weit voraus. Sie verwendet die Sprache ihrer Heimatwelt zwar teilweise in einem uns weniger bekannten Kontext, doch sollten wir uns davor hüten, ihr ihre Sprache gänzlich zu nehmen. Damit könnten wir ihr ihre Persönlichkeit rauben. Doch gerade auf diese kommt es an. Soll sie ihrer Aufgabe gerecht werden, braucht sie viel Mut und ein frisches Temperament. Außerdem sehe ich kommen, daß die Siddayin einiges zu lachen haben werden, sobald wir ihnen May-Lee zuführen. Wo ist dein Problem?"


  "Cjor, sie kann nicht ..., sie darf doch nicht ..."


  "Was? Treffende Bezeichnungen verwenden, nur weil sie ihrer Heimatweltsprache entstammen. Sediemem[*], Jenima, das sehe ich anders. Es gibt noch andere Bezeichnungen für das, was May-Lee andeutete, die weit weniger nett klingen. Offenbar geht sie insoweit den freundlichen Weg."


  "Aber sie könnte mißverstanden werden."


  "Das kann ich mir kaum vorstellen. In ihrer Welt ist es einigen Völkern durchaus gegeben, ihre Sprache mit deutlichen Gesten zu unterlegen, Jenima. Allein damit wird häufig genug schon sehr deutlich, was gemeint ist, ohne daß es noch wirklich eines verständlichen Ausdrucks bedarf."


  "Also wollt ihr sie so laufen lassen."


  "Warum eigentlich nicht", kam es jetzt von einem Angehörigen des Rates, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Er war zwergenhaft klein, und sein vom Alter graues Gesicht war ebenso faltenreich wie sein weißes Gewand. "Sie wird einigen frischen Wind in verstaubte Hallen tragen. Es wäre zu schade, wenn man ihr Standard so einboxen wollte, daß sie ihre Frische verliert, Jenima."


  "Aye, Nay'irh, ich stimme euch zu", nickte Cjor. "Lassen wir sie jetzt ihren Weg zu den Siddayin finden, dort wird sie vorerst am besten aufgehoben sein. Außerdem ermöglicht uns dieses, ihre Wirkung auf Angehörige ihr fremder Völker zu testen. Sollte sie zu weit gehen, können wir sie immer noch bremsen. Wiewohl .."


  "Du glaubst es nicht, Cjor", fiel Nay'irh ein.


  Der Angesprochene schüttelte nur den Kopf, auch so eine vielsagende Geste, die er sich abgeschaut hatte. Es war vollkommen klar, was er damit sagen wollte, ohne, daß er seine Stimmbänder bemühen mußte.


  


  


  Die Siddayin


  Bereits wenige Lichtperioden später wurde May-Lee in die Rollen der Siddayin eingetragen. Von den Kampfkünsten verstand sie genug, um die Kampfeinsätze gut und sicher zu meistern. Der eigentliche Lerninhalt des Umganges mit den Siddayin sollte für sie darin bestehen, die unterschiedlichen Lebensformen und -weisen der Völker jenes Quadranten zu ergründen. Sie sollte lernen, zu respektieren. Diese Lektion war die leichteste.


  Nach May-Lees Auffassung war es völlig gleichgültig, wie ein Lebewesen aussehen mochte. Es verdiente Respekt allein für seine Existenz. Mit dieser Einstellung sowohl zu ihren Kampfgefährten wie auch zu etwaigen Gegnern gewann sie wiederum ein Stück des Herzens ihres eigentlichen Meisters Cjor.


  Er hatte sich während der ersten Lernphasen bewußt im Hintergrund gehalten, war er doch davon ausgegangen, daß Jenima einen leichteren Weg zu der jungen Frau finden mochte. Doch bald stellte er fest, daß May-Lee sich Männern leichter zugehörig fühlte, einfach weil sie ihrem Wesen nach nicht nach Bestätigung für ihr Äußeres verlangte, sondern kameradschaftliche Verbundenheit suchte. Immer wieder merkte er, daß seine junge Adeptin dachte und fühlte, eher wie ein Mann, denn wie eine Frau.


  Sie fand sehr schnell einige gute Gefährten unter den Siddayin, war bei den männlichen Kämpfern als Gefährtin im Einsatz geschätzt und bei den Frauen als Freundin sehr geachtet.


  Die Siddayin sahen sich generell als die Hand der Meister. Die Meister als Organ des Ausgleichs der beiden Schöpfungsmächte achteten genau darauf, daß die beiden Mächte in einem ausgewogenen Verhältnis zueinander existierten, so daß Leben dort entstehen mochte, wo es nach dem Willen der Schöpfung werden sollte. Dabei ging es nicht darum, die jeweiligen Evolutionsstufen einander anzugleichen. Vielmehr war darauf zu achten, daß jedes Leben, und mochte es noch so ungewöhnlich erscheinen, ein Recht auf Werden und Gedeihen hatte und deshalb des Schutzes bedurfte.


  Nun konnte es immer wieder einmal geschehen, daß geschütztes Leben durch ein natürliches, von den Schöpfungsmächten erzeugtes, oder künstliches, also von Meistern oder Magiern geschaffenes, Weltentor huschte. Dies mochte auch zufällig geschehen. Es konnte durchaus vorkommen, daß eine Lebensform aus einer Dimension in eine andere transportiert wurde, ohne daß sie dies bewußt gewollt oder gewünscht gewesen wäre. Häufig genug kamen die tierischen Lebewesen dabei um, denn die neue Umgebung war ihnen nicht zuträglich. Ihre Kadaver lagen in der Nähe der Tore und riefen bei den Bewohnern dieser Dimension Entsetzen und Sorge hervor. Es konnte nur darum gehen, die sterblichen Überreste des Besuchers zu entfernen. Auch hierfür waren die Siddayin zuständig.


  Es kam hingegen auch vor, daß intelligente Lebensformen einen Weg durch die Tore suchten, um sich in einer neuen Welt ein neues Leben aufzubauen. In manchen Fällen waren diese Übertritte durchaus gestattbar, brachte der sogenannte Wanderer doch sein Wissen um eine in seiner neuen Welt bisher unbekannte, aber unschädlich einsetzbare Technologie mit. Wenn die Meister auch solche Übertritte nicht gern sahen, ließen sie die Wanderer gewähren, solange kein Schaden von ihnen ausging.


  Anders lag es indes in jenen Fällen, da die Wanderers schädliche Technologie in die andere Dimension transportierten oder, noch schlimmer, Krankheitskeime in die fremde Welt trugen. Diese Männer und Frauen mußten gefunden und in ihre Heimat zurückgeführt werden. Nicht selten setzten diese Wanderers sich sehr heftig zur Wehr, teilweise auch mit Waffen, die in ihrer neuen Heimat großen Schaden anrichten konnten.


  Es war in Vergangenheit zu beobachten gewesen, daß der eine oder andere einer Hochtechnologie entstammende Wanderer sich unter ein mittelalterliches Volk mischte. Dies durfte jedoch nicht sein. Das Wissen um die Hochtechnologie würde es dem Wanderer einerseits ermöglichen, in dem mittelalterlich geprägten Volk eine Vormachtstellung einzunehmen. Andererseits wäre das Volk mental überfordert; es würde Entwicklungsstufen einfach überspringen. Der Glaube an Magie war in den alten Völkern tief verankert. Ein Wanderer mit dem Wissen um Technologie wäre ein unbezwingbarer Magier, ein Herrscher, und würde das Volk um seine eigene Entwicklung betrügen.


  Naturgemäß waren solche machtbestrebten Wanderers nicht gern bereit, ihre soeben gewonnene Stellung freiwillig aufzugeben.


  In solchen Fällen mußten die Siddayin auch kämpfen.


  Der Kampf war indes die ultima ratio, nicht die Regel. Zwar mußte die Hand der Meister aus kombattanten Vertretern bestehen, doch sie waren durchaus zufrieden, einem vermeidbaren Kampf aus dem Weg zu gehen. Nicht wenige unter ihnen waren in ihrem Wesen sehr freundlich und diplomatisch und setzten in ihren Einsätzen ihr mediatorisches Geschick zum Wohle aller Beteiligten ein.


  Bei einem ihrer ersten Einsätze geriet May-Lee allerdings mit einem jungen Lieutenant aneinander. Sie waren auf eine kleine Welt hinunter transportiert worden, um dort einen Wanderer aufzuspüren. Der Wanderer war schnell eingefangen, ließ sich auch nicht unwillig gefangennehmen. Soeben schritten sie die Straße entlang, als May-Lee beobachtete, wie ein junger Mann des auf dieser Welt beheimateten halbmenschlichen Volkes einer nach ihrem Äußeren sehr alten Frau die Tasche aus den kraftlosen Armen riß. Die Alte schrie um Hilfe, doch niemand kümmerte sich um sie. May-Lee indes sprang dem jungen Mann nach, versetzte ihm ein paar kräftige Ohrfeigen und begab sich dann im Laufschritt zu der alten Frau zurück, um ihr die Tasche wieder einzuhändigen. Wie May-Lee sah, barg die Tasche nur einige kärgliche Lebensmittel. Vielleicht gerade genug, um die Greisin noch etwa drei Tage zu versorgen. Die alte Frau bedankte sich artig und schlurfte weiter ihrer Wege.


  "Fähnrich, bei allem Verständnis, du bist eine Siddayma keine Pfadfinderin", schnappte der Lieutenant.


  "Bei allem Respekt, Lieutenant, mir leuchtet der Unterschied nicht wirklich ein."


  "Siddayin sind die Hand der Meister, ausschließlich der Meister, Fähnrich."


  Für sein Verständnis war das genug Erklärung, doch nicht so für die junge Frau. Sie grübelte über diese Definition und bei nächster Gelegenheit sprach sie mit Jenima darüber.


  "Meisterin, ich verstehe diese Haltung nicht. Wanderers verhauen, aye, alten Frauen helfen, naie ..."


  "Eigentlich ist es sehr einfach, mein Kind. Die alte Frau gehört zu einem Volk, in dem die Alten und Gebrechlichen keinen Versorgungsanspruch mehr haben. Die Jungen und Gesunden hingegen schon. Das, was dir ad definitionem als Diebstahl oder gar Raub erschien, war keiner. Der junge Mann beanspruchte nur sein Recht auf jenes Leben, das die alte Frau ihm genau genommen entzog. Die Lebensmittel, die sie bei sich trug, gebührten nicht ihr, sondern ihm."


  "OK, aber darf ich mir den Hinweis erlauben, daß zumindest 'gesund' für mich anders aussieht ..."


  "Das mag sein", schmunzelte Jenima, "allein, du hättest nicht eingreifen dürfen, May-Lee. Der Lieutenant hatte vollkommen recht. So und nun geh, dein zehnter Einsatz steht bevor, hast du ihn hinter dir, erhältst du deinen ersten Knoten in der Ehrenschnur und bist dann selbst ein Lieutenant."


  Sie nickte kurz und ging zum Weltentor, dem nächsten Einsatz entgegen, der ihr den ersten Knoten eintragen sollte.


  Zwar benutzten die Siddayin Ränge um den Status des Einzelnen zu bezeichnen, doch hatte dies mit militärischen Rängen nichts zu tun. Die Knoten in der schwarzen Ehrenschnur, die die Sternenkrieger an ihrem linken Ärmel trugen, waren lediglich ein Hinweis darauf, wie viele Einsätze sie bereits hinter sich gebracht hatten. Ein Siddayin-Anwärter, auch Fähnrich genannt, trug die knotenlose Schnur. Hatte er zehn Einsätze hinter sich, erhielt er den ersten Knoten. Er hatte dann ein Anrecht auf die Anrede als Lieutenant. Nach weiteren zehn Einsätzen folgte der zweite Knoten, die korrekte Bezeichnung eines solchen Siddayi lautete Captain.


  Danach ging es in Fünferschritten weiter: Crowan-Captain, Major, Crowan-Major, Colonel, Crowan-Colonel, Vice-Admiral. Ein Vice, wie die Siddayin diese höchst ehrenvollen Kämpfer nannten, hatte 50 Einsätze abgeleistet und war so etwas wie ein Held unter den Sternenkriegern.


  Die höchste Stufe, die ein Siddayi erreichen konnte, war die eines Lord-Admiral. Um diesen Rang einnehmen zu können, mußte ein Kämpfer nicht nur ein Vice-Admiral, sondern zudem ein Meister der magischen Künste sein.


  Aye, die Meister unter der kosmischen Waage waren nicht nur hervorragende Wissenschaftler, viele unter ihnen waren große Magier. Sie verwendeten die Künste der lichten Macht, zum Beispiel, um zu erkunden, welcher Weg bei einem Einsatz am ehesten zum Erfolg führen würde. Doch oft genug kam es vor, daß nicht der kürzeste Weg gegangen wurde. Dies lag nicht zuletzt an der Tatsache, daß die Siddayin Wesen mit eigenem Denken waren. Sie mußten aufkommende Probleme bei einem Einsatz vor Ort mit ihrem eigenen Verstand lösen. Da viele nicht magisch geschult waren, war ihr Weg häufig nicht der den Meistern offenbarte. Dennoch mochte er erfolgreich sein.


  Doch manchmal kehrten die Kämpfer auch verletzt zurück. Indes waren sie Krieger, sie gehörten der ehrenvollsten Söldnertruppe an, die überhaupt existierte.


  Die ehrenvollste Kämpfergruppe, aye, bis auf eine Ausnahme.


  


  


  


  Der Lichtorden


  Neben dem Rat der Meister unter der kosmischen Waage gab es noch eine weitere Institution, die für Recht und Ordnung zwischen den Welten sorgte. Sie bezeichneten sich als Orden des Heiligen Lichts der Schöpfung, oder kurz Lichtorden.


  In seiner Hierarchie war der Lichtorden ähnlich gegliedert, wie die Meister unter der kosmischen Waage. Auch hier stand die Leitung den weisesten und machtvollsten Ordensmeistern zu. Auch sie verfügten über eine Kämpfertruppe.


  Doch anders als bei den Siddayin konnte ein Majisse selbst zum Meister werden und in den Rat aufsteigen.


  Die Majisset waren gut geschulte Kämpfer, vor allem waren sie Magier, verwendeten die magischen Künste, um sich selbst und anderen zu helfen. Ihre Klingen waren einzigartig. Verwendeten die Siddayin große metallene Schwerter, einige von ihnen trugen grausige Namen, so benutzten die Majisset Kristallklingen, die der magischen Eigenschaft ihrer Träger am ehesten entsprachen.


  Verwechseln konnte man Majisset und Siddayin übrigens nicht, während die Ordenskämpfer zumeist normale Kleidung und weite Umhänge darüber trugen, waren die Sternenkrieger an ihrem typischen Habit erkennbar. Lange, weite, schwarze Gewänder, die mit schmucken Gürteln in der Taille zusammengehalten wurden, langschäftige Stiefel und vor allem die typische Siddayi-Kappe, eine Kopfbedeckung mit einem tiefschwarzen Schleier, kennzeichnete diese auserwählten Männer und Frauen als die Hand der Meister. Die Majisset waren sofort an ihren Gesichtszügen unterscheidbar, das Gesicht eines Sternenkriegers hingegen war ein Mysterium, dem Blick entzogen.


  Nicht selten erhielten die Siddayin von den Angehörigen jener Völker, in deren Welten sie gerade entsandt worden waren, auch eindeutige Angebote. Waren doch die schönen Augen der Kämpfer deutlich sichtbar, und so manches helle Blau, feine Gold oder auch tiefe Grün war mehr als verlockend. Doch sie gaben diesen Wünschen niemals nach, blieben in bezug auf Körperlichkeiten unter sich. Häufig entspann sich aus langjähriger Kampfgefährtenschaft eine tiefe Vertrautheit und manchmal Liebe und Hingezogenheit. Die Meister unter der kosmischen Waage duldeten solche Verbindungen.


  Der Lichtorden dagegen verbot strikt jeden liebegetragenen körperlichen Kontakt zwischen Majisse und Majissema, wie er auch jede eheliche Verbindung untersagte. Solange der Majisse dem Orden diente, mußte er ungebunden sein; denn der Orden folgte strikten Regeln.


  So argumentierte der Orden gegen die individuelle Liebe, daß sie Abhängigkeit und Eifersucht begründete. Ein Grundsatz, dem mancher Majisse nicht zu folgen vermochte, weshalb der den Orden nach einiger Zeit wieder verlassen mußte.


  Es war, insbesondere in den letzten Zyklen, zu heftigen Auseinandersetzungen über den strengen Zölibat des Ordens gekommen, und einige der älteren Meister erinnerten sich sehr wohl noch an den großen Flan-Arghan, der sich gegen dieses Verbot gestellt hatte.


  Aye, der Mann war überaus fähig gewesen, doch aufgrund seiner rassischen Eigenheit auch gefährlich, sehr gefährlich. Ein herausragender Magier. Den Frauen ein wahrer Augenschmaus mit seinem dunkelblauen Haar und den nachthimmeldunklen Augen, in deren Grund Sterne zu tanzen schienen. Es gab Streit; denn er wollte nicht verstehen, daß sein Weg zum Meisterstuhl des Ordens nur ohne Ehefrau ging. Andersherum wollte der Orden nicht begreifen, daß er den Weg des Lichtmeisters nicht gehen konnte. War er doch ein Fürst, seinem Volk verpflichtet. Irgendwann würde er eine Ehe eingehen müssen, um dem Volk eine Fürstin zu geben, die irgendwann auch für einen Nachfolger auf dem Thron sorgen würde.


  Der Majisse war nicht bereit, auf sein weltliches Leben zu verzichten, und der Orden unterstellte ihm Uneinsichtigkeit. Tatsache aber war, daß dieser Mann nicht anders hatte handeln können. Er mochte der fähigste Kämpfer und Ordensmeister sein, doch sein Weg in seinem Volk war nicht frei verhandelbar. Er war der älteste Sohn eines großen Fürsten, eines Großkönigs, um genau zu sein, und er mußte dem Weg seines Vaters, seines Clans, ja, seines Volkes folgen. Mochte sein Herz auch noch so sehr an dem Orden hängen, weil man ihm dort die höchsten Magierweihen erteilt hatte, so war er doch an das weltliche Sein seines Volkes und an seine Bestimmung gebunden. Es kam zum Eklat, die Meister warfen ihn hinaus. Doch es gab noch immer den einen oder anderen Ordensoberen, der mit einer gewissen Sehnsucht an diesen Flan-Arghan-Fürsten dachte, ihn sich zurückwünschte; denn während der vergangenen Zyklen war in den Orden ein Denken eingezogen, das sich nur noch an den Regeln orientierte, keinerlei Auslegung mehr zuließ, und mehr und mehr schien der Lichtorden ins Abseits zu drängen.


  Recht und Ordnung schienen teilweise nur noch bloße Metaphern zu sein. Vor allem machte sich Angst breit in den Reihen der Majisset. Angst aber führt, wie man weiß, zur Lichtlosigkeit, und eben jene schien in den letzten Zyklen immer stärker Raum zu greifen. Es herrschte ein andauernder Kampf gegen die Macht der Finsternis, und viele Majisset waren bereits verschollen oder verletzt oder noch schlimmer getötet worden, weil die Dunkelheit Seite immer mehr an Kraft und Raum zu gewinnen schien.


  Daß dies darauf zurückzuführen sein mochte, daß der Orden sich an längst überholten Werten orientierte und seinen Adepten nichts zu bieten vermochte, sah man von den magischen Weihen einmal ab, kam niemand in den Sinn. Sie hielten weiterhin an alt überkommenen Ansätzen fest, für die es in keiner lebenden Welt noch Grundlagen gab.


  Nach und nach war der Orden in seinen Grundfesten geschwächt, die Majisset hielten ihre Religion wie einen Schild und trugen teilweise schwer daran, wenn ihre Kristallklingen an den speziell gehärteten Waffen ihrer Gegner zerschellten. Die Ordenskämpfer noch besser auszubilden, so daß sie auch im waffenlosen Kampf eine Chance haben mochten, fiel ihren Meistern nicht ein. Und so wurde manches wertvolle Leben geopfert, weil es den Ordensmeistern offenbar an Bildbarkeit mangelte.


  Nun könnte man denken, daß es doch eine gute Idee gewesen wäre, hätte man Majisset und Siddayin gemeinsam auftreten lassen. Doch der Lichtorden lehnte jede Zusammenarbeit mit den Sternenkriegern strikt ab.


  Das hing nicht zuletzt damit zusammen, daß die Kämpfer der Meister unter der kosmischen Waage häufig genug Hochtechnologie einsetzten. Für sie waren Computer und Torsteuerungen, Dimensionenschranken und deren Überbrückung überhaupt nichts Besonderes. Sie verwendeten diese Technologie, um ihrer Aufgabe im Kosmos gerecht zu werden, und sie erledigten ihre Arbeit sehr gut.


  Das modernste den Majisset gestattete Gerät waren Raumjets, mit denen sie von einer Welt zur nächsten reisen konnten. Gewiß, diese Jets besaßen einen Hyperraumantrieb, mithin kamen die Majisset nicht erst als Greise an ihren Bestimmungsorten an, doch waren diese Flüge häufig sehr beschwerlich, die Kämpfer nicht ausgeruht. Oft genug half da auch ihre besondere Kunst nicht weiter, und sie wurden zu Kanonenfutter.


  Ganz anders die Siddayin. Sie durchschritten Dimensionentore, wußten, wie diese Tore bedient und gesteuert werden konnten. Sie beherrschten die Transporttechnologie, standen in ständigem Funkkontakt mit ihrer Residenz, bzw. dem Funker, dem Ertoy'an, und konnten jederzeit den Rat ihrer Meister einholen, falls eine Situation es erforderte. Die Meister überwachten jeden ihrer Schritte, konnten jederzeit eingreifen, waren immer präsent und hellwach. Deshalb waren die Siddayin den Majisset in mancher Hinsicht weit überlegen, obwohl die Wenigsten von ihnen jemals mit Magie und ihrer Wirkung in Berührung gekommen waren.


  Nicht, daß sie nicht daran geglaubt hätten. Naie, insbesondere May-Lee war fest davon überzeugt, daß es eine Quelle im Universum geben mußte, die jede Energie aufnahm, festhielt, bewertete und weitergab, damit sie, zum Beispiel das Talent eines begnadeten Musikers, weitergelebt werden konnte. Und so glaubte sie auch fest daran, daß es in jedem Lebewesen eine Quelle gab, über die es Unglaubliches zu tun imstande sei. Doch hatte sie diese Macht selbst niemals erlebt. Fraglich war auch, ob sie sich dabei wohl fühlen würde.


  Sie überlegte, wie es sich anfühlen mochte, wenn sie, statt sich nach ihrem Schwert zu bücken, um es aufzuheben, nur denken würde, es flöge ihr in die Hand, und es käme wirklich zu ihr. Einerseits wäre das gewiß überwältigend, dachte sie, doch sie war auch ehrlich genug, sich zuzugeben, daß es ihr doch ein wenig unheimlich wäre, geschähe ihr Derartiges.


  Aye, sie glaubte an Magie, glaubte an das Wirken der universellen Energie, war jedoch fest davon überzeugt, daß dies nur für besonders ausgebildete Männer und Frauen gelten mochte, niemals indes für sie.


  Insbesondere seit einem kleinen Zusammenstoß zwischen Siddayin und Majisset war sie fest davon überzeugt, daß die Majisset ein besonderer Schlag sein mußten, einerseits gewiß klug und gut trainiert, andererseits nicht klug genug, einem Kampf, der nicht sein sollte, aus dem Weg zu gehen.


  Es hätte ein so schöner Abend werden können. Eine kleine Gruppe Siddayin hatte sich in die Enklave auf Wenh begeben, um ein bißchen auszuspannen. An und für sich war dagegen überhaupt nichts einzuwenden gewesen. Sie hatten einen gefahrvollen Einsatz abgeleistet, May-Lee trug den rechten Arm in der Schlinge und würde einige Tage pausieren müssen, bevor sie wieder an Training oder einen neuen Einsatz denken konnte. Die Wunde war nicht gefährlich, sie heilte auch sehr schnell, doch es zwickte noch etwas, und so beschloß sie, sich ein wenig Entspannung zu gönnen. Meister Cjor hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, allerdings konnte er ihr ohnehin nur selten etwas abschlagen. Offenbar hatte er ein Faible für sie. Indes, sie war ehrlich genug, sich dies zuzugeben, die Sympathie war gleich verteilt. Sie mochte diesen klugen Mann mit den zerstörten Gesichtszügen auch sehr gern. Ihn zu fragen, wie er zu diesem erschreckend anzusehenden Schmiß, der sein einst sehr gut proportioniertes und ebenmäßiges Gesicht zerteilt hatte, gekommen sei, verbot sich. Doch sie hatte schon oft gemerkt, daß sie, sah sie ihn an, diese tiefe klaffende Narbe kaum wahrnahm.


  Sie mochte es sich selbst nicht erklären können, weshalb offenbare Behinderungen oder Beeinträchtigungen sie an jenen Mitmenschen - alles, was aufrecht mit dem Kopf über den Schultern daherkam, war ein Mensch, ganz gleich, als was er sich bezeichnen mochte - die sie liebte, nicht störten. Jenima hätte es ihr sagen können, denn sie kannte die Antwort. May-Lee sah mit den Augen der Liebe, man könnte auch sagen, sie sah mit dem Herzen. Sie liebte Cjor, wie sie ihren Ziehvater einst geliebt hatte, mithin sah sie ihn mit ihrem Herzen, deshalb verschwand die Narbe in ihrer Wahrnehmung einfach.


  Die fünf Siddayin traten durch das Dimensionentor und standen gleich darauf in der Enklave. Sie waren in einem kleinen Lokal sehr gern gesehen. Der Wirt, ein im Alter breit und fleischig gewordener Viluvianer, verzog sein flächiges Molchgesicht zu einem breiten Grinsen, begrüßte sie freudig. Alsbald saßen die fünf Krieger hinter ihren Gläsern, und während May-Lee an ihrer Limonade nippte, tranken die Männer ihr Bier in großen durstigen Schlucken. Coén, der junge Alarnh-Captain, war, wie schon so viele Male, der schnellste und goß das Getränk geradezu in sich hinein. Torrem, sein Captain-Kollege, schlug ihm anerkennend auf die Schulter. Coén grinste breit und hielt dem Wirt seinen leeren Krug entgegen. Debas' Goldaugen blickten fragend drein, doch er zeigte keinerlei Reaktion.


  Überhaupt tat er sich mit Gefühlsäußerungen etwas schwerer als die anderen vier Personen am Tisch, doch er fühlte sich sehr wohl unter seinen besten Kampfgefährten. In der Anfangsphase war dieser große, einem alten Kriegervolk entstammende Mann aus dem G-Sektor des 8. Quadranten etwas reserviert und teilweise arrogant, ja geringschätzig, gewesen. Doch mittlerweile hatte er sich an diese vier Gefährten gewöhnt, sie kennen- und vor allem schätzen gelernt. Sie waren die besten Kampfgefährten, die er sich wünschen konnte. Dies galt vor allem für die geradezu zierliche Frau, die exzellente Bogenschützin und herausragende Schwertkämpferin. Waren sie gemeinsam zu einem Einsatz eingeteilt, so konnte er stets sicher sein, daß sein Rücken niemals ungedeckt war.


  Zwar war Debas ohnehin nie allein. Ein gewaltiges Yarnhet, ein Tier, das wie eine Kreuzung aus einem Hund und einem Bären erschien, aber wild und ungleich gefährlicher war, begleitete ihn stets. Fremde, die seinem geliebten Herrn zu nahe kamen, mußten sich vor seinen langen Giftklauen und -zähnen sehr in acht nehmen. Doch May-Lee konnte Donner, so nannte Debas sein Tier, einfach um den Finger wickeln. Anfangs hatte Debas diese Verbrüderung nicht gern gesehen, waren die Yarnhet doch die Bewahrer der Gefühle ihrer Herren. Doch, was immer Donner May-Lee über Debas vermittelt haben mochte, oder auch nicht, sie sprach nie darüber. Debas fühlte ihre tiefe Nähe, wenn sie Donner krauelte und klopfte, und dies genau an jenen Stellen, an denen der es besonders liebte.


  Hingebungsvoll sah Donner zu seinem Herrn auf, 'ach, schau doch mal, wie schön das für mich ist', sagte der Blick, und Debas ertappte sich dabei, sich selbst in die Rolle des geknuddelten, wohlig knurrenden Donner zu wünschen. Er verwarf diese Idee sofort wieder. Seine Rasse ging keine Verbindung mit Andersartigen ein, so ähnlich sie auch sein mochten. Doch er hatte schon einige Male erwogen, diese Regel zu durchbrechen, sich May-Lee zu öffnen, hatte sich aber wieder zurückgezogen, bevor er auch nur einen viertel Schritt gemacht hätte. Ob sie ahnte, was er fühlte und dachte, erwog er nicht, hielt sich still zurück und gab ihr niemals ein Zeichen, dem sie hätte entnehmen können, daß sie willkommen war.


  Mit Donner war es viel einfacher. Er genoß ihre Berührungen, ihre schlanken Hände auf seinem massigen Körper. Die zarte Frau wäre für ihn allenfalls ein Appetithappen gewesen, so massig und breit war der Yarnhet-Rüde, doch er liebte sie mit aller Kraft seiner zwei Herzen, mindestens ebenso sehr wie seinen Herrn, und er zeigte ihr dies mit liebevollem Schnaufen und sanftem Stöhnen deutlich.


  Das gewaltige Tier lag wohlig grollend auf dem Rücken, streckte die gefährlichen Tatzen vor und May-Lee war über ihn gebeugt, kitzelte ihn an den empfindlichen Ballen, was Donner stöhnend genoß. Er lächelte breit, wie sein geöffnetes Maul und seine schimmernden Zähne verrieten. Sein Lächeln gefror plötzlich, als ein großgewachsener Majissse hinter May-Lees Rücken auftauchte.


  Sofort ließ sie von ihrem Spiel ab, wandte sich gewarnt zu dem Majisse um. Sie mußte zu ihm aufsehen, war aber keineswegs ängstlich. Im Normalfall gingen Siddayin und Majisset einander einfach aus dem Weg, und war dies aufgrund der Enge des Raumes nicht möglich, so hielt man einfach Abstand. Es war beinahe etwas Ungehöriges, daß dieser Ordenskämpfer an sie herangetreten war.


  "Man sollte diese Tiere in der Öffentlichkeit verbieten", murmelte der Kämpfer ihr zu.


  "Ach ja? Warum?"


  "Sie sind gefährlich."


  "Detritus, wie alle Lebewesen sind auch Yarnhet nur gefährlich, wenn man sie reizt, Majisse. Im übrigen geht es dich nichts an. Geh wieder zurück zu deinen kleinen Kumpels. Du hast deinen Mut bereits bewiesen."


  Der verbale Schlag hatte gesessen. Er hatte nicht aufgepaßt, sich nur von dem Äußeren der Frau blenden lassen, hätte er genauer hingeschaut, hätte er gesehen, daß ihre Kleidung die Siddayma deutlich verriet. Doch er hatte nur auf das schöne silbrig schimmernde Haar geachtet, die feinen Züge, das zarte Oval mit den leuchtenden grünen Augen. Er hatte wissen wollen, was zu wissen ihm vom Orden verboten war, hatte bei ihrem Anblick Begehren in sich gespürt. Er war noch jung, noch sehr jung, wie May-Lee jetzt sah.


  Und noch etwas wurde ihr deutlich, viel deutlicher als er es angenommen hätte. Er versuchte es mit seiner speziellen Gabe: 'Du wirst dich jetzt bei mir entschuldigen, Missy', murmelte er, seine rechte Hand vollführte ein kleine Bewegung.


  "Du läufst doch nicht recht rund, Bruder", zischte May-Lee erbost, aber irgendwie auch erheitert. Er versuchte es also mit geistiger Beeinflussung. Damit war er bei ihr an die Falsche geraten. Es klappte nicht. Seine blauen Augen weiteten sich erstaunt.


  "Im übrigen wäre es an dir gewesen, eine Entschuldigung herunterzurasseln. Du hast meinen Yarnhet-Gefährten beleidigt. Aber egal. Zieh dich zurück."


  Das klang durchaus nicht unfreundlich, schon erst recht nicht bedrohlich, doch plötzlich knurrte Donner wild, und der junge Majisse hielt sein Schwert in den Händen. Sofort waren die Gefährten des jungen Ordenskämpfers herzugesprungen, auch sie hielten ihre Klingen, wollten einen etwaigen Angriff abwehren.


  Und schon standen die übrigen Siddayin dabei, Donner trat an May-Lees Seite, Debas daneben. Dieses Dreigestirn war das gefährlichste Kämpferteam der Siddayin-Residenz. Die Majisset hätten gewarnt sein können.


  May-Lee dachte nicht lange nach. Sie täuschte einen Angriff mit der linken Hand vor. Der Majisse wollte mit seinem Schwert parieren, doch blitzschnell klemmte sie die Klinge mit ihrem Arm ein und traf ihn mit der rechten Faust gerade vor die Brust. Sein Atem entfuhr ihm in einem Stoß. Er knickte leicht nach vorn ein, fühlte den Griff an seinen Kleidern, der ihn nach vorn riß, sah nur noch May-Lees Knie direkt vor seinem Gesicht, schmeckte das Blut, das ihm aus der Nase schoß, spürte noch einen Schlag in seinen Nacken, und Dunkelheit umfing ihn.


  Die übrigen Ordenskämpfer zogen die Klingen zurück, dieser Kampfstil war ihnen nicht geheuer, und es mochte durchaus sein, daß die übrigen Siddayin ihn ebenso beherrschten. Sie ließen ihre Klingen verschwinden, nahmen den Jungen auf und trugen ihn davon.


  Der Viluvianer-Wirt lachte laut und gutherzig, stellte den Männern ein zusätzliches Bier hin. "Geht aufs Haus", sagte er grinsend. "Daß diesen arroganten Brüdern mal einer das Portrait zurechtrückt, habe ich mir schon lange gewünscht."


  Der Rest des Abends verlief in entspannter Atmosphäre, doch als sie in die Residenz zurückkehrten, wurden sie zu Meister Cjor gerufen.


  "Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht?!", Cjor war nahe daran, aus der Haut zu fahren. Sein sonst so ruhig und abgeklärt erscheinendes Temperament drohte, mit ihm durchzugehen. Nicht zuletzt auch deshalb, weil einer der Ordensmeister dabeistand. Er hatte unbedingt miterleben wollen, wie die fünf Siddayin sich ihren Anpfiff abholten. Cjor hätte normalerweise diese Geschichte auf sich beruhen lassen, nun war er aber dazu gezwungen, seinen fünf besten Kämpfern einzuschenken, was ihm ganz und gar nicht behagte.


  "Maitre, der Majisse hat angefangen", erteilte May-Lee wahrheitsgemäß Auskunft.


  "Unmöglich, die Majisset sind dem Frieden verhaftet", gab der Ordensmeister zurück.


  "Aye, deshalb hat er auch das Yarnhet als gefährlich bezeichnet und angeregt, die Tiere in der Öffentlichkeit verbieten zu lassen."


  "Aber die Tiere sind gefährlich ..."


  "Alles ist gefährlich, wenn man es reizt, und Donner ist ein Hausyarn. Er ist ausschließlich seinem Herrn verpflichtet. Er würde niemals ohne einen Befehl angreifen. Euer Kämpfer hätte dies wissen können. Er hat schließlich beobachten können, wie ich das Tier gestreichelt und umgarnt habe."


  "Nun ja, weißt du May-Lee, deine Liebe zu Viehzeug ist legendär. Irgendwann sammelst du dir noch mal einen Drachen auf", warf Torrem ein, Twur'Hai brummte bestätigend.


  "Captain! Sie haben sich in der Öffentlichkeit mit einem Majisse herum geprügelt", Cjor sprach deutlich, doch der leise Ton verriet, er war ganz und gar nicht amüsiert.


  "Er hat versucht, mir eine Entschuldigung abzuringen, Sir. Hätte er darum gebeten, hätte sich ein Weg finden lassen, indes hat er es mit geistiger Beeinflussung versucht, und ..."


  "... und da hast du zugeschlagen", rief der Ordensmeister triumphierend aus.


  "Naie, er zog seine Klinge."


  May-Lee war verwirrt. Von den Majisset ging das Wort, daß sie niemals die Unwahrheit sagten. Offenbar war aber genau dies hier geschehen. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, daß der Ordensmeister die Wahrheit zwar kannte, aber unbedingt eine Bestrafung haben wollte, natürlich nicht für seinen Mann, sondern für die bösen Siddayin, die, wie es schien, seine Krieger so leicht aus dem Sattel zu heben vermochten.


  "Stimmt das?!", fragte Cjor drohend in die Runde. Die Siddayin nickten.


  "Ich frage noch einmal. Hat der Majisse seine Klinge gezogen?"


  "Aye, Meister Cjor", antwortete Coén für seine Gefährten, "er zog die Klinge und bedrohte Captain Waye, dann traten seine Gefährten zu ihm, ebenfalls mit gezogenen Klingen. Donner trat zu Captain Waye, dann Crowan-Captain Luin-Zhain, dann wir anderen."


  "Raus", sagte Cjor leise. Er war sehr zornig.


  Die Siddayin gingen hinaus, sie waren sehr still. So hatten sie ihren Meister noch nie erlebt. Sicherlich, sie hätten dem Kampf aus dem Weg gehen müssen, allein, die Majisset waren offensichtlich auf Blut ausgewesen. Es war ja auch geflossen, nesem[*], allerdings auf ihrer Seite. Der Gesichtsverlust dürfte schwerwiegend sein.


  Sie ahnten nicht, was Cjor denken mochte, doch sein Kollege vom Orden sollte es erfahren: "Was erlaubt ihr euch?!", fuhr er den Ordensmeister an. "Einer eurer Majisset greift nach seiner Klinge, weil er mit einer Siddayma nicht mehr fertig wird, und es setzt Hiebe. Ihr könnt von Glück sagen, daß sie nicht ihre Klinge gezogen hat, Seddun, dann hättet ihr den Majisse nämlich kaum in einem Stück zurückerhalten!!"


  "Aber, aber ... Cjor ... in welchem Ton ..."


  "Wellarkh[*] auf den Ton, Seddun. Der Orden kennt meine Meinung sehr genau. Ich habe aus ihr nie einen Hehl gemacht, und ich nehme mich auch jetzt nicht zurück. Wenn ihr eure Kämpfer nicht im Griff habt, ist das euer Problem. Ein Majisse, der sich bei dem Anblick eines Yarnhet im Knuddelgriff seines weiblichen Lieblings fast in die Hosen macht, wirft auf den Orden wahrhaftig kein günstiges Bild. Offenbar ist man bei euch nicht mehr sehr wählerisch, Seddun."


  "Der Junge ..."


  "Was?! Hat mein Captain ihm die Musik eingedrückt?! Tja, was soll ich sagen? Künstlerpech! Die Kunst der Majisset ist nicht auf alle Lebewesen anzuwenden, Seddun. Eigentlich hätte der Majisse sich zurückhalten müssen, hat er aber nicht, deshalb ist seine Nase jetzt ein wenig flacher als vorher!!"


  "Du meinst ..."


  "Daß er selbst schuld ist, das meine ich!! Willst du es auch noch schriftlich haben?!!"


  Seddun ging. Er war erschüttert. Einst war Cjor selbst ein Majisse gewesen, ein sehr vielversprechendes Talent auf die Meisterwürden. Doch er hatte den Orden verlassen, sich völlig mit ihm überworfen, weil er seine menschlichen Bindungen über die Grundregeln des Ordens stellte. Der Ordensmeister seufzte leise. So schlimm hatte er sich die Auseinandersetzung mit Cjor nicht vorgestellt. Vor allem war er davon ausgegangen, dem Siddayin-Meister die Abgründe jener Frau aufzuzeigen, die es wagte, einen Majisse zu verhauen. Gelungen war es nicht, ganz und gar nicht.


  Er wußte selbst nur zu gut, daß der Junge selbst schuld war, und daß er genau genommen die Schläge sogar verdient hatte, doch durfte er dies dem Ordensrat so nicht zugeben. Es widersprach dem Dünkel des Ordens, daß ein Majisse einsteckte, zumeist teilten sie nur aus.


  Sie waren die Herren des Lichts, Erheller des Kosmos, Verteidiger der guten Seite, so begriff er es jedenfalls. Und wer, außer dieser kleinen frechen Menschenfrau würde es wagen, einem Majisse Ohrfeigen zu geben? Es war ihm undenkbar, daß dieses Weib ebenfalls dem Licht zugeordnet werden könnte, trug sie doch einerseits ein tödliches Gift in sich, und war sie andererseits eine begnadete Kämpferin. Oh ja, Seddun wußte es. Sie war brilliant, und der junge Krieger konnte von Glück sagen, daß sie ihre Waffe nicht benutzt hatte. Hätte sie es getan, hätte der Orden sehr darunter zu leiden gehabt; denn es wäre offenbar geworden, daß die Ordenskämpfer, die wegen ihrer einzigartigen Klingen als unbesiegbar galten, durchaus überwindbar waren.


  Des Ordens größte Stärke, sein ungeteilter Glaube an die Magie, war zugleich seine größte Schwäche. Seddun mochte es noch nicht erkannt haben, May-Lee aber war während der Auseinandersetzung mit dem Majisse etwas offenbar geworden.


  Es war viel weniger sein Entsetzen über den Auftritt eines Yarnhet in der Öffentlichkeit gewesen, das ihn auf den Plan gerufen hatte, als vielmehr ein unstillbares Verlangen nach etwas, das ihm sein Orden und seine Stellung in der Energie strikt verboten. May-Lee bat Meisterin Jenima um eine kurze Audienz. Sie hatte etwas auf dem Herzen, das sie nicht unausgesprochen lassen wollte.


  Die Meisterin hörte ihr aufmerksam zu.


  "Meisterin Jenima, nach allem, das ich über die Struktur des Ordens weiß, versteht er sich im Prinzip als messianisches Organ der lichten Macht. Das muß kein Mißverständnis der Aufgabe sein. Allerdings halte ich die Aussagen des Ordens für eine Fehlinterpretation. Wie kann eine Macht so zweigeteilt sein? Einerseits gebietet sie die allumfassende, universelle Liebe, die alles zuläßt und nichts verbietet, andererseits läßt sie die individuelle Liebe nicht zu, sondern untersagt sie strikt."


  Jenima nickte. Sie hatte immer gewußt, daß sie eines Tages dieses Gespräch führen würde. Sie hatte auch immer gewußt, daß ihr Gesprächspartner eine Frau sei. Doch sie hätte niemals damit gerechnet, daß diese Frau Captain Waye wäre. Oh, nicht, daß sie ihr solche Philosphieinterpretationen nicht zutraute, naie, sie hätte nur nie damit gerechnet, daß diese junge Frau sich überhaupt für den Orden interessieren mochte.


  "Für mich ist dies ein Widerspruch, der Orden führt seine Interpretationen und damit sich selbst ad absurdum. Die universelle Liebe, die von der Schöpfungsmacht zugelassen, ja, geboten ist, ist jenes allumfassende Gefühl der Zusammengehörigkeit und Aufmerksamkeit gegenüber einem jeden Lebewesen und seinen Bedürfnissen, das allen zugleich und damit auch jedem Einzelnen zugute kommt. Doch auch die Vermehrung ist ein Teilaspekt des Seins. Die von der universellen Kraft gebotene Liebe kann nur gelebt werden, wenn es genügend Teilhaber gibt, mithin ist auch die Vermehrung und damit die individuelle Liebe ein Aspekt des lichten Weges."


  Wieder nickte Jenima nur.


  "Warum verbietet der Orden sie dann? Sie ist ein Teil der Schöpfung, wie die universelle Macht auch."


  "Was denkst du, May-Lee?"


  "Wenn man den Orden hört, oder sich mit seinen Ansätzen beschäftigt, muß man zu dem Schluß kommen, daß die Ordensmeister und ihre Majisset nicht wirklich gemeinschaftsfähig sind, Meisterin."


  "Wie kommst du denn darauf??", Jenima war erstaunt.


  "Nun, die allumfassende Liebe gebietet doch die universelle Hinwendung zu allem und jedem Sein und Werden. Dann müßte sie doch eigentlich völlig frei von allen negativen Aspekten sein. Nur, wer die universelle Liebe besitzt, besitzt auch den Zugang zur individuellen Liebe, Meisterin. Wenn ich aber den universellen Aspekt bejahe, kann und darf ich den individuellen Ansatz nicht verteufeln. Genau dies tut der Orden aber. Er verknüpft die individuelle Hinwendung mit den negativen Auswüchsen, wie Eifersucht, Verlangen, Habenwollen, Angst vor dem Verlassenwerden. Der Orden sagt, diese negativen Teilaspekte führten in die Lichtlosigkeit, also die Umkehrung des lichten Weges. Nach dem Abstraktionsprinzip würde damit die universelle Liebe zur Licthlosigkeit führen, Meisterin", May-Lee holte kurz Luft. Jenima traute fast ihren Ohren nicht. Sie hatte dies noch nie so gesehen, nie auch nur ansatzweise darüber nachgedacht, doch sie folgte der jungen Frau auf ihrem Gedankenstrang und plötzlich sah sie, was sie nie zuvor gesehen hatte.


  "Du meinst also ..."


  "Daß das Prinzip, so wie der Orden es lebt, mißverstanden wurde. Indem der Orden nur einen Teilaspekt zuläßt, verneint er einen großen Teil der Schöpfungsmacht, läßt nur das zu, was für ihn gerade paßt. Wenn ich mir die Ordensoberen so anschaue, ist es kein Wunder, daß sie die individuelle Liebe nicht zulassen mögen. So ansprechend sind sie in ihrem Äußeren nicht. Es gibt aber durchaus einige jüngere Majisset, die die Augen einer Frau aufleuchten lassen könnten. Wenn ihr meine Meinung hören wollt, dann verneint der Rat die individuelle Liebe aus Eifersucht auf die Jugend."


  Jenima keuchte leise. Sie zögerte noch. Sollte sie der jungen Frau die Geschichte erzählen? Vielleicht war es noch zu früh. Andererseits mußte sie es irgendwann erfahren. Sie hatte selbst gezeigt, daß sie zu einer solchen geistigen Auseinandersetzung fähig war. Also schön. Es sei.


  "May-Lee, der Rat hat mit seinem Wollen und Befehl einst für den Tod einer jungen Frau und die Beinahevernichtung ihres geliebten Mannes gesorgt."


  "Pardon?"


  "Nun, es ist schon viele Zyklen her, da kamen zwei Cousins zu den Majisset. Sie waren jung und schön und die Köpfe der jungen Frauen verdrehten sich nach ihnen. Sie waren Flan-Arghan, der eine ein Fürstensohn, der andere der Sohn des Fürstenbruders. Sie stammten aus einer Familie, die schon viele Großmagier hervorgebracht hatte, und auch bei ihnen hatte das Magiergen gewirkt. Beide waren machtvoll und wirkten auf vielen Welten. Zumeist arbeiteten sie gemeinsam. Sie waren Helden des Galaxienkrieges gewesen, hätten den Krieg fast allein gewonnen.


  Bei einem Einsatz lernte der jüngere der beiden Männer eine schöne junge Frau kennen und schätzen. Sie verliebten sich ineinander und gingen eine heimliche Ehe ein. Diese Liebe, die der Orden verboten hatte, trug Früchte und die junge Frau wurde schwanger. Als der Rat dahinterkam, ließ er dafür sorgen, daß die Frau aus der Reichweite des Majisse entfernt wurde.


  Der junge Mann tobte gewaltig gegen den Rat, er suchte Hilfe und schien sie zu finden. Ein machtvoller Magier der dunklen Seite, ein Angehöriger des gefährlichen Dharr-Khan-Clan bot ihm seine Hilfe an. Dharr-Khan versenkte einige, wie der Rat meinte, ungute, dunkle Ansätze in dem Majisse. Eines Tages kam es zu einem Eklat, der junge Mann wandte sich vom Rat ab und wollte sich Dharr-Khan anschließen; denn dieser hatte ihm zugesagt, seine Frau heimführen und seine Liebe zu ihr leben zu dürfen.


  Der Ordensrat war höchst alarmiert. Man wollte den Majisse nur sehr ungern gehen lassen, aber wenn schon, dann wenigstens nicht in die Arme eines Dharr-Khan. Der Rat kannte die Regel. Um einen Dharr-Khan-Anhänger von seinem Lord herauszugewinnen, muß es ein Duell geben. Siegt der Ordensvertreter, so mußt Dharr-Khan den Adepten freigeben.


  Also verlangten sie ein Duell. Nun war der Majisse ein machtvoller Kämpfer, kaum jemand war ihm im Schwertkampf gewachsen. Nur einer konnte ihm Paroli bieten, sein Cousin und zugleich sein bester Freund. Diesen verurteilte der Rat zu dem Kampf. Der Fürstensproß mochte sich wehren soviel er wollte, er konnte dem Ratsbeschluß nicht entgehen. Der Rat zwang ihn zu dem Zweikampf.


  Während des Kampfes geschah etwas, das niemand hatte vorhersehen können. Der Fürstensohn liebte seinen Cousin. Er mochte gegen ihn antreten können, doch töten konnte er ihn nicht. Schwer verletzt ließ er ihn zurück. Er war überzeugt davon, daß sein Vetter seinen Wunden erliegen würde.


  Allein, dies geschah nicht. Kurz nach dem Ende des Duells erschien Dharr-Khan auf der Bildfläche und nahm den jungen Mann auf. Die im Kampf verwundeten Glieder heilte er, er ersetzte lichtes Gedankengut durch dunkles und ließ den Mann für sich und seine Seite wirken und kämpfen. Der sogenannte Great-Knight des Dharr-Khan ist der gefährlichste Gegner des Ordens."


  Jenima holte kurz Luft. Ihre Eröffnungen waren ungeheuerlich, das wußte sie. Doch es fehlte noch etwas.


  "Die junge Frau starb bei der Geburt ihres Kindes. Der junge Mann hat sie nie wieder in die Arme schließen dürfen. Womöglich hat er sie längst vergessen. Doch es steht fest, daß der Ordensrat damals Unrecht getan hat, und er wird eines Tages für dieses Unrecht bezahlen müssen, mein Kind. Du siehst also, anhand dieser Geschichte, daß du gar nicht so falsch liegst, wenn du behauptest, der Rat handele nicht immer so uneigennützig, wie es scheint."


  "Aber warum hat man die Liebenden denn überhaupt getrennt?"


  "Nun, der Rat folgte einer alten Prophezeiung, die ihm verhieß, daß ihm dereinst durch den Abkömmling eines großen Majisse Unglück drohe. Man vermutete, daß das Kind dieser heimlichen Liebe jenes Kind sei. Deshalb ließ man die Frau fortbringen. Sicherlich hatte wohl niemand gewollt, daß sie bei der Geburt des Kindes stürbe. Ich vermute eher, daß der Rat die Schwangere fortbringen ließ, um sie und das Kind besser kontrollieren zu können."


  "Warum hat man nicht einfach dem Majisse reinen Wein eingeschenkt? Statt es mit Zwang zu versuchen, hätte man ihn von der Furcht des Rates unterrichten sollen, vielleicht wäre es dann nie zu dem Duell gekommen, womöglich wäre die Frau dann noch am Leben und könnte ihr Kind aufwachsen sehen."


  "Tja, siehst du mein Kind, das ist dein Ansatz. Du bist stets ehrlich und suchst immer nach einer praktisch durchführbaren Lösung. Du schämst dich auch nicht, deine Furcht einzugestehen, wenn sie dich beschleicht. Aber ein Ordensrat, der die Furcht als Pfad zur Lichtlosigkeit sieht, könnte einen solchen Weg niemals gehen."


  "Das Schlimmste ist die Furcht vor der Furcht selbst, Meisterin. So klug sollten selbst die verkalktesten Ordensräte sein."


  Jenima lachte leise. Ihr wäre nie in den Sinn gekommen, die Ordensmitglieder als verkalkt zu bezeichnen, doch konnte sie sich der Sicht der jungen Frau vor ihr nicht völlig verschließen. Die meisten Mitglieder des Rates waren alt, sehr alt sogar, und ihr Denken bewegte sich in den alten Bahnen ihrer Erfahrung. Nicht immer konnten sie mit den Jungen und der raschen Entwicklung der Welten Schritt halten. Häufig genug kam es zu Stagnation, weil die Ratsoberen neue Gedanken an alten Werten maßen. So wie sie einst einer Prophezeiung Glauben geschenkt hatten, von der Jenima wußte, daß sie ein ganz anderes Kind betraf, und dieses Kind lebte.


  Der Orden wußte es nicht. Sie hatten den jungen Mann, der einer Verpflichtung seiner Familie folgend, vor sechs Zyklen seinen Dienst bei den Siddayin aufgenommen hatte, zwar auf seine magische Anlage hin untersucht, und diese als für die Majisset ungeeignet erkannt, doch erkannten sie die Wahrheit nicht. Sie glaubten noch immer, sie hätten die Prophezeiung unterlaufen. Daß es nicht so war, die Gefahr noch immer bestand, wußte allein Jenima.


  Und sie kannte May-Lees Weg. Sie nickte kurz.


  "Mein Kind, du wirst uns jetzt verlassen müssen."


  "Pardon?"


  "Ich kenne einen Teil deines Weges", log Jenima geschickt, sie kannte nicht nur einen Teil, sie kannte den ganzen Weg, schließlich war sie die Meisterin der Hellsicht, doch sie hatte sich geschworen, May-Lee immer nur jene Teilstrecken zu eröffnen, die Neuland bargen, das sie verstehen mußte, um ihren Weg fortzusetzen.


  "Du wirst in einen anderen Quadranten gehen, May-Lee. Dort wartet ein Einsatz auf dich. Er wird ungefährlich sein. Doch du wirst Kontakt mit einem Mann jener Art haben, die für deinen weiteren Weg von größter Bedeutung ist. Laß dich nicht auf etwaige Begehrlichkeiten ein, mein Kind. Dieser Mann, wie viele seiner Vorfahren, folgt einem Traum. Der Traum ist nicht schlecht oder böse, nur besitzt das Wesen, das diesen Traum erfüllt, nicht jene Anlagen, die diese klugen Männer sich ersehnen. Sie müssen erst noch begreifen, daß der Traum nur Wirklichkeit werden kann, wenn sie das Wesen, das wirklich zu diesem Traum gehört, real werden lassen. Sie brauchen eine Zeit des Lernens, deshalb darfst du dich zu nichts hinreißen lassen, das dich in eine Enge hineinführen würde, aus der du nicht mehr ausbrechen könntest. Hast du mich verstanden?"


  "Aye, Meisterin, ich glaube schon. Ich soll mich sittsam zurückhalten, weil ich ansonsten als Heimchen am Herd in einer Ehe versauern könnte, die weder zu mir noch zu meiner Bestimmung gehört."


  Jenima lachte erheitert, nickte. Aye, May-Lee hatte sie verstanden.


  


  


  


  Morethran


  Dunkelblaue Augen blickten sinnend. Eine große, sechsfingerige Hand, Erbe seiner halbdämonischen Abkunft, strich langsam eine ungebärdige Strähne dunkelblauen Haares, die sich während des Übungsganges aus dem Zopf gelöst hatte, zurück. Seit sechs Zyklen weilte er bereits bei den Meistern, sowohl als Magierlehrling wie auch als Siddayi, ein Einsatz noch, dann würde er den Colonelknoten erhalten. Dies war immerhin ein Lichtblick. Er seufzte leise.


  Mit dem Colonelknoten würde er in seine Heimat zurückkehren. Diese Aussicht machte ihn zutiefst betroffen; denn seine Heimat befand sich im Würgegriff eines grausigen Ungeheuers.


  In seiner Unterkunft legte er sich still auf sein Lager und ließ seinen Geist zurückkehren zu jenen, die er liebte. Seine Erinnerungen waren nicht alle schön. Doch sie waren seine einzigen Begleiter auf seinem Weg in jene Lichtlosigkeit, in die ihn der Lichtorden vor kurzem verbannt hatte.


  Aye, er besaß alle Anlagen für einen Majisse besonderer Prägung, er war ein ausgezeichneter Magier, ein hervorragender Kämpfer, er war mutig und der Wahrheit verhaftet. Doch der Lichtorden hatte ihn geprüft und abgewiesen. 'Zu alt', hatten sie gesagt.


  Doch er hatte seine Anlage benutzt, jene besondere Gabe seines Volkes, die ihn in die Seele seines Gegenübers schauen ließ, die ihm die Möglichkeit gewährte, die Realität nach seinem Willen umzugestalten. Hier galt es nicht, umzugestalten, er hatte lediglich wissen wollen. Und dort fand er, im tiefsten Innern des alten Meisters, der ihm das Urteil des Rates mitteilte, Angst. Eine tiefe Furcht vor dem jungen Mann und die Erkenntnis, daß der Orden einem entsetzlichen Irrtum erlegen war. Eine Frau und ihr Kind waren völlig umsonst gestorben, der junge kraftvolle Majisse, der sie begehrt hatte, war zu Unrecht geopfert worden. Und, und das war das schlimmste Ergebnis dieser Fehleinschätzung, der Mann war zu Dharr-Khans Great Knight geworden, dem erbittertsten Feind des Lichtordens. All dies war geschehen, weil der Orden in seiner Furcht eine alte Prophezeiung als bereits eintretend gedeutet hatte, als die Zeichen noch gar nicht vorhanden gewesen waren.


  Die Zeichen lagen erst jetzt vollständig vor. Die Voraussage hatte stets von einem Ungeheuer gesprochen, und der Lichtorden hatte angenommen, daß mit diesem Monster Dharr-Khan gemeint sein müsse; denn dieser Clan war furchterregend in seinem Wirken, er verbreitete Angst und Schrecken und zunehmende Finsternis. Doch der Prophet, der diese Vorausschau vor ewigen Zeiten aufstellte, hatte nicht in Metaphern gesprochen, wie der Lichtorden stets geglaubt hatte. Er mochte ein Mann seiner Zeit gewesen sein, entsprechend gebildet, doch er hatte ein wahres Ungeheuer gesehen, nicht einen Clan, der Ungeheuerliches anrichtete.


  Erst jetzt war es dem Lichtorden bewußt geworden. Und bei der Prüfung des jungen Fürstensohnes war es offenbar geworden, daß er, der begnadete junge Siddayi und Magier, der Bruder jenes Monsters war. Deshalb mußte der Lichtorden ihn ablehnen, wollte er weiterbestehen.


  Morethran war der Verzweiflung nahe. Aye, sein Bruder war zu einem Ungeheuer geworden, dies war per se bereits schlimm genug. Doch dieser Bruder vergiftete auch sein Leben, seinen Weg.


  Seine Gedanken kehrten zurück zu jener Zeit, da sein Leben noch heil schien. Er hörte die Stimme seines Oheims und Lehrers, des Halbbruders seines Vaters Tew'An di Mon'te'nhi, Ghor. In seinen Gedanken stand er wieder in der Drachenhöhle und lauschte den Worten des begnadeten Lichtmagiers, der Ghor war, seinem Bericht über die alten Zeiten:


  "Die Chroniken berichten von einer Zeit, da Flan-Arghan eine andere Welt bewohnte. Es war die Zeit der Großkönige. Flan-Arghan hatte seine Welt aufgezehrt und in dem Zweitgeborenen des letzten Großkönigs der alten Wege dem schrecklichsten Ungeheuer der Galaxien die Pforten geöffnet.


  Der damalige Erbe des Königsgeschlechts war Cudrow, Stammvater der di Mon'te'nhi. Wir sind Cudrows direkte Nachkommen. Unserer Abkunft nach sind wir einer der letzten Stämme der Großkönige der alten Welt.


  Cudrow war willens, den Wünschen der Meister zu folgen und die schrecklichen Auswüchse der Tradition unseres Volkes zu unterbinden.


  Sein vielfarbiger Bruder Fay'im, der erste Corhokull des Stammes, indes nicht. Er war es, der den Weltenwäscher herbeigerufen und sich ihm als Hülle gegeben hatte, um die Ordnung des Volkes aufzuheben. Niemand kannte seine Ziele, doch wahrscheinlich wollte er die Macht der alten Magier-Könige in allen Konsequenzen wieder aufleben lassen. Er nahm sich die Macht des Tiarha und sammelte Gleichgesinnte um sich. Der Kampf des Volkes währte viele Zyklen, und es gab viele Tote auf beiden Seiten. Endlich wurde Tiarha/Fay'im gefaßt, die Lebensspindel des Chaoslord wurde vom Lebenskern des Menschlichen getrennt. Als Tiarha seine erkorene Hülle verlassen mußte, verfluchte er das Volk und drohte seine Rückkehr an. Fay'im war lebensgefährlich getroffen und bat seinen Bruder um Vergebung. Doch Cudrow tat sich schwer, diese zu gewähren.


  Plötzlich fuhr ein Schwert aus dem Nichts, und eine ungesehene Hand hieb ihm den Kopf ab. So starb er mit dem Fluch auf den Lippen, keine Vergebung erlangt habend.


  Seitdem sind für das Volk viele Zyklen vergangen. Doch die damalige Konstellation ist erneut eingetreten. Die beiden ungleichen Brüder sind wiedergeboren, und die Schlacht wird noch einmal geschlagen werden müssen."


  Morethran schloß die Augen, ertappte sich wieder bei seinem Lieblingstraum, daß jene Persönlichkeit, die die alten Schriften als "Stern" bezeichneten, endlich erschiene, damit der Bruderkampf nicht geführt werden müßte, damit das Volk endlich frei würde von dem Fluch. Es war zudem sein sehnlichster Wunsch, daß die Drachen, die seit so vielen Zyklen in den Gefilden der Starre gefangen und in Schwerter gebannt worden waren, wieder fliegen mochten. Der "Stern" würde die Drachen rufen, hatte die alte Modranay in ihren Prophezeiungen geschrieben, und er würde das Volk in eine neue, freie Zeit führen. Morethran stöhnte leise, er fühlte die Bürde auf seinen Schultern, die Last des einzigen menschlichen Prinzen des letzten Fürstenhauses seines Volkes.


  Schon oft hatte er darüber nachgesonnen, wer oder was der Stern sein mochte. Vor einem desillusionierenden Gespräch mit seinem Oheim hatte er stets geglaubt, der Stern müsse eine Amazone, eine besonders befähigte Drachenführerin sein; denn so hatte er die Prophezeiungen der Modranay verstehen wollen.


  Doch Ghor hatte ihn der Hoffnung beraubt: "Der Stern ist Hoffnung, nicht Tat, Morethran."


  Und wie schon während dieses Gespräches in der Drachenhöhle dachte Morethran laut: "Wozu taugt sie dann? Wenn sie nicht kämpfen will oder kann, was will sie mit den Drachen? Wozu braucht sie sie, wenn nicht dazu, das Volk zu befreien?"


  Sie war, laut Ghor, nur eine Hoffnung. Nicht die große Heldin, die - wie er glaubte - das Volk angesichts der kommenden Ereignisse so dringend brauchte. Morethran hatte natürlich die prophezeienden Legenden über die Dragon-N'hirid gehört, ja, aufgesogen, und war stets davon ausgegangen, daß sie, die große Drachen-Amazone, die große Kriegerin, mithilfe der magischen Geschöpfe der Lords alles Üble und Grausame, das vorbestimmt war, auslöschte, daß sie – quasi mit einem Fingerschnippen– dem Volk das Paradies schuf, das es sich so sehr ersehnte.


  Eine Welt des Friedens, des gegenseitigen Vertrauens, der Liebe, frei von Neid, Haß, Mord und den Kümmernissen des alten Volkes.


  Und nun war sie nur eine Hoffnung! Keine Heldin! Keine Schwerter schwingende, Drachen bändigende Kriegerin, nur ein Hoffnungsschimmer an einem sich stetig verdunkelnden Horizont.


  Er spürte wieder die übergroße Enttäuschung in sich, die er bereits gefühlt hatte, als sein Oheim ihm eröffnete, daß er keine zu großen Erwartungen in die Wiedergeburt der Dragon-N'hirid setzen dürfte.


  Aye, die Wiedergeburt. Es hatte im Volk bereits eine Dragon-N'hirid gegeben. Die einzige Frau, die in der Geschichte des Volkes zu den Drachen gelangen durfte. Twerenji, Morethrans heimliche Traumgefährtin.


  Twerenji war keine Flan-Arghan, sondern eine Mherit gewesen. Ihr milchbleiches Haar und ihre hellblauen Augen hatten es dem jungen Flan-Arghan-Fürsten, der sie einst als sein Weib heimgeführt hatte, angetan. Anders als bei den Flan-Arghan durften die Mherit-Frauen Drachengefährtinnen werden. Man konnte Twerenji schlecht den Zugang zu jenen Geschöpfen verweigern, mit denen sie aufgewachsen war. Also geriet sie auch in Kontakt mit den großen Drachen des Volkes, und sie schloß eine unverbrüchliche Freundschaft mit dem schönsten und wertvollsten der großen Lieblinge der Lords, mit Bressa'Ira, dem Silberdrachen.


  Nach Twerenjis tragischem Ende im Kindbett zog Bressa'Ira sich zurück. Hatte sie sich zuvor bereits nie den Männern geben mögen, so kämpfte sie jetzt gegen sie, kamen sie in ihre Nähe. Sie war ein ausgesprochener Frauendrache und nicht zu Unrecht hatte eines Tages Ghor Morethran gewarnt, Bressa'Ira führen zu wollen.


  Morethran war häufiger in die Drachenhöhle gegangen, um mit den großen Schwertern zu üben, in die die Drachen durch einen üblen Zauber gebannt worden waren.


  Einst war Bressa'Ira ein wunderschöner Silberdrache gewesen. Jetzt war sie, wie die anderen, ein Schwert, allerdings eines, um dessen Griff eine silberne Kette lag, was ihre Handhabbarkeit erheblich erschwerte. Doch es war nicht nur das. Das Schwert schien einen eigenen Willen zu besitzen. Zog Morethran es aus dem Ständer, so strebte es zu seinem Platz darin zurück. Bressa'Ira wollte nicht für ihn kämpfen, wollte nicht von ihm geführt werden.


  Doch er begriff es zunächst nicht.


  Erst sein Oheim Ghor, der Halbbruder Tew'Ans, seines Vaters, der, Bewahrer der Magie der Meister des Lichts, trat in die Höhle, klärte ihn über den besonderen Status des Silberdrachen auf und verbot ihm, Bressa'Ira jemals im Kampf zu führen; denn wählte er sie, würde er den Kampf verlieren. Er mußte für sich und seine Söhne den Eid leisten, den Silberdrachen niemals in den Kampf zu führen.


  Doch trotz der Aufklärung durch seinen Onkel und trotz des Wissens, das er durch die Meister erlangt hatte, hielt Morethran an seinem Traum fest.


  Er hoffte darauf, daß ihm einst eine zweite Twerenji begegnen mochte, schön wie das Portrait, das in der großen Drachenhöhle auf Gut Mon'te'nhi hing, und doch eine kraftvolle, mutige Frau, die die Herzen der Drachen gewann und das Volk an seiner Seite in einen neuen Morgen führte.


  Sanft schlief er ein. Wenige Stunden später würde er zu einem neuen Einsatz aufbrechen. Mit diesem Einsatz würde er den Colonel-Knoten erhalten und damit seinen Abschied. Er würde heimkehren dürfen.


  


  


  


  Eine erste Begegnung


  Auf einem öden Planeten befand sich eine verlassene Erglar-Siedlung, die wie die Erglar selbst, rauh gefügt war und nur der Logik entsprach. Vor wenigen Tagen waren hier ein paar Wanderers aus dem IV. Quadranten eingedrungen und hatten die Station besetzt. Schaden würden die Wanderers auf der verlassenen, untergehenden Welt nicht anrichten können.


  Daher hätte man die Wanderers eigentlich lassen können, wo sie waren, doch sie wurden im IV. Quadranten wegen zahlreicher Verbrechen gesucht, und so war ein Einsatz erforderlich, um sie den Gesetzeshütern ihrer Heimatwelt zuzuführen.


  Morethran kannte die Erglar nicht. Er war ihnen nie begegnet. Noch viel weniger wußte er über die Tiere, die auf dem sterbenden Planeten beheimatet waren. Erglar war die Heimatwelt der Yarnhet, die manchmal Siddayin aus anderen Quadranten begleiteten. Zwar hatte er diese großen sandfarbenen Tiere schon einige Male gesehen, doch war er ihnen bisher lieber aus dem Weg gegangen; denn seine Flan-Arghan-Sinne sagten ihm, daß sie sehr gefährlich werden konnten. Man konnte nie wissen, wie sie reagierten. Es war durchaus möglich, daß ein Yarnhet friedlich auf einen Fremden zuging, ebensogut konnte das Tier aber auch mit Giftzähnen und -klauen einem unliebsamen Gegenüber einen unangenehmen, qualvollen Tod bereiten. Yarnhet konnten, wie die Flan-Arghan, in die Tiefe der Seele schauen, und reagierten auf das dort Gesehene, nicht auf die nach außen getragene Haltung des Kontaktes. Morethran wußte dies, und er wußte ebenso, daß er tief in seinem Innern Gedanken barg, die alles andere als positiv waren. Also hielt er sich von den Tieren fern, falls er ihnen zufällig einmal begegnete.


  Aus dem VII. Quadranten war nur er für diesen Einsatz abgestellt. Er benötigte jedoch Verstärkung, und so wurden vier weitere Siddayin aus dem V. Quadranten entsandt. Eine Viertelstunde, bevor man zum Einsatz aufbrechen sollte, standen diese Vier in der großen Halle der Residenz.


  Es waren drei Männer und eine Frau. Die Männer waren groß, einer von ihnen, der von einem Yarnhet begleitet wurde, war von ehrfurchtgebietender Größe. Morethran schätzte ihn auf mehr als zwei Längen[*]. Er war ein Crowan-Captain, auf die Begrüssung reagierte er nur mit einem kurzen Nicken. Oh, ja, die Yarn-Führer, wie man diese Siddayin nannte, waren von einer ganz außergewöhnlichen Arroganz. Entstammten sie doch einem uralten Kriegervolk, das weitab im VIII. Quadranten beheimatet war.


  Vor vielen Jahrhunderten war Kihenuth auch ihre Heimat gewesen, als die Welt zu sterben begann, fanden sie eine neue Welt für sich und nahmen ihre zahmen Yarnhet mit.


  Zwei der anderen drei Mitglieder standen im Rang unter dem Yarnhet-Führer, was jedoch keineswegs bedeuten mußte, daß sie über geringere Kampferfahrung verfügten. Es konnte durchaus sein, daß sie erst wenige Einsätze hinter sich hatten, die indes sehr schwierig gewesen sein konnten.


  Sie waren Captains, hatten also mindestens zehn Einsätze hinter sich. Die Frau trug die Knoten eines Crowan-Captain in der Ehrenschnur, stand also im Rang ebenso hoch, wie der Yarn-Führer.


  Morethran als Colonel-Anwärter war damit der ranghöchste Siddayi. Demzufolge würde ihm die Leitung dieses Einsatzes obliegen.


  "Crowan-Major, irgendwelche Weisungen?", fragte der Yarnhet-Führer nicht unfreundlich.


  "Bis jetzt nicht, Crowan-Captain. Wir sollen lediglich die Wanderers aus der verlassenen Erglar-Station auf Kihenuth entfernen. Wie dies zu bewerkstelligen sein wird, werden die Gegebenheiten erweisen müssen. Ich habe keine Vorstellung davon, was uns dort erwarten mag."


  "Wüste, trockene Kälte und einige Yarnhet vermutlich", warf der große Yarnhet-Führer lässig hin.


  "Ich schlage vor, wir nähern uns vorsichtig der Station und beobachten erst einmal ein bißchen. Die Lösung wird sich dann wahrscheinlich von allein zeigen", bemerkte einer der beiden Captains vorsichtig.


  Doch die anderen waren einverstanden und wandten sich dem Tor zu, um Kihenuth zu betreten. So waren die Verhältnisse unter den Siddayin. Die Ränge waren keine militärischen Ränge. Daher durfte jedes Gruppenmitglied an der Entscheidungsfindung teilnehmen und zur Problemlösung beitragen. Erst vom Major an aufwärts gab es so etwas wie Befehl und Gehorsam, doch auch dies nur im Gefahrfall.


  Morethran beobachtete die Frau. Sie war ein bißchen kleiner als Flan-Arghan Frauen sonst sein mochten. Unter den Gewändern war ein schlanker, gut trainierter Frauenkörper verborgen, ihre Bewegungen zeigten eine natürliche, frauliche Grazie gepaart mit großer Kraft. Er fand sie sehr anziehend, nicht zuletzt auch wegen der grünen Augen, die über die schwarzen Schleier interessiert und intelligent in die Welt blickten.


  Das Augenfälligste an ihr war ein großer schwarzer Stab, dessen eines Ende mit einer starken Schnur umwickelt war. Über der linken Schulter trug sie einen Köcher mit großen, pechschwarzen Pfeilen. "Bogenschütze", dachte Morethran. Der schwarze Stab war also ein Kampfbogen. Doch einen solchen Bogen hatte er noch nie gesehen, verhieß er doch, daß der Bogenschütze über große Kraft verfügen mußte. Der lange schlanke, pechschwarze Stab war kaum gebogen, um diese Waffe einzusetzen, mußte sie den Bogen erst bespannen. Das Eigentümlichste jedoch war die feine Runenzier, die auf dem Blatt angebracht war. Die Waffe war war über und über mit Zauberrunen versehen, die dem Schützen gutes Gelingen bescheren sollten. Dieser Bogen war das Geschenk eines großen Gegners, der die Kampfeskraft und den Mut dieses kleinen Kämpfers auf diese Weise hatte ehren wollen. Mittlerweile hatten die einstigen Gegner Freundschaft geschlossen.


  Sie besaß noch andere Waffen, die Morethran nie zuvor gesehen hatte. In ihrem breiten silbrig schimmernden Gürtel, steckten einige scharfgeschliffene sternförmige Gebilde, die als Wurfgeschosse dienten und einem Gegner schwere Verletzungen zufügen konnten.


  Zu ihren Waffen gehörte außerdem ein merkwürdiges Gebilde, das aus zwei Holzstäben bestand, die mit einer Kette verbunden waren. Wozu diese Waffe dienen mochte, war Morethran nicht klar. Vielleicht würde er sie noch im Einsatz sehen.


  Vorerst jedoch waren sie auf Kihenuth und strebten vorsichtig der verlassenen Station zu, die die Wanderers besetzt hatten.


  Und noch etwas bemerkte Morethran, das gewaltige schwere Yarnhet des Crowan-Captain schien eine besondere Liebe für die Frau zu empfinden. Stets sorgte es dafür, daß es zwischen den Beiden ging. Ihn, Morethran, behandelte es mit Nichtachtung.


  Während sie auf die verlassene Siedlung zustrebten, rief Donner nach Gefährten, und sie kamen. Mächtige Tiere, doch anders als er, wild. Er war ein zahmes Hausyarnhet, zwar höchst gefährlich im Kampf, doch, an Zweibeiner gewöhnt, ihnen gegenüber meist sanft und freundlich.


  Die wilden Tiere konnten dagegen sehr gefährlich werden.


  Ein Dreiergrüppchen strebte auf die Kampfgefährten und Donner zu. Sie bellten kurz, und er knurrte etwas zurück. Man war sich einig. Es ging weiter.


  Eines der Tiere aus dem Dreiergrüppchen blieb immer wieder einmal stehen, hob die knautschige Nase in den Wind, schnupperte kurz und stöhnte leise.


  Zur Rastzeit kam dieses Tier nahe heran und stupste die Frau sanft am Arm. Donner grollte, doch Debas befahl ihm, ruhig zu bleiben.


  "Verhalte dich ganz still, May-Lee. Warte, ob es dir zeigt, was es will."


  Sie blieb ganz gelassen sitzen. Das Yarnhet stupste sie wieder ganz sacht am Arm und leckte sich die Lippen, hinter denen sich gefährliche Zähne befanden.


  "Möchtest du ein Häppchen probieren?", fragte sie ganz leise.


  Morethran hörte deutlich, daß Standard nicht ihre Sprache war. Sie sprach einen eigentümlichen Akzent, der Diphtonge aufwies. Doch es klang ganz apart, fand er.


  Das Tier legte den Kopf zur Seite und stöhnte leise.


  Ganz langsam griff May-Lee in die Dose ihrer Ration und bot dem Tier auf der flachen Hand ein Stück Hühnchen an. Beinahe zärtlich nahm das Yarn den Happen mit den Lippen von May-Lees Handfläche und schluckte kurz.


  "Tja, das ist nur für den hohlen Zahn, Schätzchen. Tut mir leid."


  Donner murmelte irgendetwas vor sich hin, und das Tier neben May-Lee schien zu antworten.


  "Kinder, keinen Streit. Ich hab noch eine Dose dabei."


  Das Tier an May-Lees Seite seufzte und stupste sie wieder.


  Donner rückte etwas näher an Debas heran und schuf so Platz für den Neuankömmling.


  Debas Goldaugen schauten erstaunt. Friedlich lagen die beiden Tiere nebeneinander, beide von gewaltiger Größe und zufrieden, an der Seite des Zweibeins zu sein, das man hatte haben wollen.


  Der Einsatz selbst erwies sich als ein Kinderspiel. Die Schurken gaben einfach auf, als sie die Siddayin auf sich zukommen sahen. Sie hatten kein Wasser mehr, wußten nicht, wie man sich in dieser austrocknenden, sterbenden Welt neues verschaffen konnte, und die Aufgabe war schlicht der bessere Weg.


  Morethran ließ vom Ertoyan ein Tor erschaffen und schritt mit den Gefangenen hindurch, gefolgt von Debas mit Donner. May-Lee hielt auf das Tor zu und das Yarnhet, das sie so treu begleitet hatte, blieb schüchtern zurück. May-Lee wandte sich um, "Na, komm doch, Mäuschen, oder findest du es hier so heimelig?"


  Donner stöhnte und streckte den großen Kopf durch das Tor. Das Yarnhet war noch immer unschlüssig. Nun ja, das Zweibein war ja sehr nett gewesen, und es roch so gut, und der große Klops da konnte schon gut gefallen.


  Die Gefährten riefen, und das Tier schaute zurück. Plötzlich gab Donner ein Prusten, Stöhnen und Schnaufen von sich, das weder Debas noch May-Lee je zuvor von ihm gehört hatten. Und das gab wohl den Ausschlag. Das Yarnhet ging auf das Tor zu, zu May-Lee und verließ seine Gefährten, verließ seine Welt, um mit dem kleineren der beiden Zweibeine zu gehen.


  "Wow, Donner! Was du hast gesagt, hein? Hast du geschimpft oder geflirtet?"


  Doch Donner war über eine Antwort erhaben, er strebte seinem Herrn zu und holte sich ein Halsklopfen ab. Es war nicht zu erkennen, ob Debas hinter seinen Schleiern eine Regung zeigte. Seine Rasse ließ die schönen Gesichtszüge ohnehin nur sehr selten sehen, doch May-Lee glaubte, in seinen Augenwinkeln Fältchen zu sehen, die sie zuvor nicht bemerkt hatte.


  Sie nannte ihr Tier Daisy, weil sie sie mit ihrer bescheidenen und sanftmütigen Art an diese kleine Weidenblume erinnerte.


  Die Vierergruppe blieb in der Residenz des VII. Quadranten, wurde einstweilen dorthin abkommandiert, weil es hier an Kämpfern fehlte.


  Sie kehrten nur kurz in ihre Residenz zurück, um ihre Habseligkeiten zu holen. Neue Quartiere wurden ihnen zugewiesen.


  Morethran sah May-Lee aus ihrer Residenz mit einem großen schwarzen Lackkoffer in der einen und mit einem Transportkörbchen in der anderen Hand zurückkehren.


  Whiskers, ihr großer grauer Kater mit goldfarbenen Augen lugte durch die Verstrebungen. Zu Beginn war er mit Daisy ein wenig scheu, immerhin war sie ein ausgesprochen großes Yarnhet, doch er begriff bald, daß sie ihn in ihre zwei großen Herzen geschlossen hatte und tat ganz vertraut und liebevoll mit ihr. Daisy liebte Whiskers wie sie ihre neue Gefährtin liebte, und Daisy hatte ein Faible für schöne Tücher.


  May-Lee hatte eines Tages eine Schublade mit großen Halstüchern, die zur Vertiefung der Schleier oder für einen besseren Staubschutz benötigt wurden, offen stehen lassen und Daisy stöberte darin herum, zog eines heraus und trug es zu May-Lee.


  "Und jetzt?"


  Daisy setzte sich vor sie hin und schaute sie verheißungsvoll an.


  "Möchtest du das haben? Tragen Daisy?"


  Daisy stöhnte leise.


  May-Lee legte ihr das Tuch um den großen, breiten Nacken und befestigte es mit einem leichten Knoten, so daß Daisy, sollte das Tuch sie doch stören, sie es einfach abstreifen konnte.


  "Très chic!"


  Damit war Daisy zufrieden, sie strebte zur Tür und auf dem Weg dorthin verpaßte sie der Schublade einen kurzen Stupser, damit sie zuginge.


  Dann hockte sie sich vor die Tür und betrachtete ihr Zweibein aufmerksam.


  "Ausgehen?"


  Stöhner.


  May-Lee drückte den Öffnungsmechanismus, und Daisy ging zielstrebig zu Debas Reich hinüber, setzte sich vor die Tür und prustete leiste.


  "Ah, un moment, junge Dame. So einfach geht das nicht!", lachte May-Lee.


  Sie drückte den Knopf für die Sprechfunktion.


  "Debas, was machst du gerade?"


  "Entspannen", kam die kurze Antwort.


  "Allein?"


  "Aye."


  "Hier möchte sich eine junge Dame präsentieren. Sie ist sehr chic."


  Die Tür öffnete sich und groß stand Debas im Rahmen. Er maß gute 2,10 m, was für seine Rasse Standardmaß war. Er blickte auf May-Lee und Daisy herab. Donner drängte seinen großen Kopf an seinem Herrn vorbei und beschnupperte Daisy, die ganz still saß und darauf wartete, daß ihr Yarnh-Gefährte ihre Verschönerung zur Kenntnis nahm.


  "Liebling, fällt dir nichts an mir auf?", flaxte May-Lee.


  Doch Donner war ein guter Mann, das hübsche Tuch war ihm aufgefallen, und er sah bittend zu seinem Herrn auf.


  "Donner, du siehst mit deinem breiten Halsband auch sehr flott aus". lächelte May-lee. "Du bist doch schon ein großer Junge."


  Doch die Bitte in den dunklen Augen des Tieres war unmißverständlich. Debas stöhnte leise, kramte ein schwarzes Tuch heraus, schließlich war Donner ein Krieger und schwarz die Farbe der Krieger, und band es ihm um.


  "So jetzt habt ihr beide eines", und zu May-Lee gewandt, "das ist ein Yarnhet, kein Haustier."


  "Sag das bitte Daisy. Ich habe das Gefühl, daß sie es nicht weiß."


  Debas knurrte irgend etwas in seiner Heimatsprache.


  "Hörte ich da gerade: "Weiber!?", lächelte sie.


  Debas hob hilflos die Achseln.


  Morethran hatte diese Szene beobachtet, er war soeben auf dem Weg in sein Quartier, um seine Habseligkeiten zu holen, wollte er doch heim.


  Unter den tiefen Schleiern, die er noch trug, weil er soeben den Colonel-Knoten und die neue Ehrenschnur erhalten hatte, und man hierzu verschleiert vor dem Ehrentribunal erschien, wurde Morethran kreidebleich. Hierfür gab es zwei Gründe. Der eine war eine gewisse Eifersucht. Natürlich wußte er, daß sie und Debas Freunde und Kampfgefährten waren, die füreinander durchs Feuer gehen würden. Ihm war es nicht gelungen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie war höflich, doch distanziert. Mit Debas dagegen war sie sehr vertraut und heiter. Der Zweite war das Äußere der Frau.


  Morethran hatte May-Lee nicht einmal während der vergangenen zwei Dekaden, die die Gruppe nun schon in der Residenz war, unverschleiert gesehen. Jetzt aber stand sie nur in die legere Kleidung, die die Siddayin in der Residenz während ihrer Freizeit trugen, gehüllt, und ohne Schleier in der Tür zu Debas Unterkunft, und ihr beinahe hüftlanges silbern schimmerndes Haar und ihr schönes Gesicht waren deutlich zu sehen.


  Und durch Morethrans Geist kroch ein uralter Name: Twerenji.


  Aye, sie sah - zumindest für seinen Geschmack - Twerenji unglaublich ähnlich. Sie war etwas größer als die einstige Dragon-N'hirid, besaß jedoch ein ebenso ebenmäßig schönes Gesicht, und dennoch stand Twerenji hinter May-Lee zurück. Die schöne Dragon-N'hirid von einst war nur noch eine Erinnerung, May-Lee jedoch atmete und lebte.


  Seine Zeit bei den Siddayin war um. Mit dem Colonel-Knoten hatte er auch seinen Abschied erhalten. Morethran war traurig, jetzt, am Tage seines Abschieds von den Siddayin begegnete ihm die Frau, die schon äußerlich versprach, genau das zu sein, worauf sein Volk, vor allem jedoch er selbst, wartete, und sie war unerreichbar fern. Denn, so glaubte er, verließe er die Residenz, würde er sie nie wiedersehen.


  "Warte, Junge", glaubte er, eine bekannte Stimme in seinem Geist flüstern zu hören. "Es ist nicht an der Zeit. Warte."


  Morethran gehorchte. Er machte sich auf den Heimweg.


  Bevor er in seine Heimat zurückkehrte, meldete er sich noch kurz in der Residenz der Meister. Seit drei Zyklen hatte er seine kleine Schwester nicht mehr gesehen.


  Als sie seine Stimme hörte, flitzte sie durch den Gang und ehe Morethran sich's versah, hatte er eine kleine bildhübsche Flan-Arghan im Arm, ganz in weiße Gewänder gehüllt, das lange dunkelblaue Haar zu vielen Zöpfen geflochten. Sie strahlte ihren großen Bruder an.


  "Moddy", hauchte sie, hingebungsvoll hing sie an seinem Hals, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  Sanft hob er sie hoch, um ihr in die schönen dunkelblauen Augen mit den kleinen Goldfunken schauen zu können. Sie war hübsch, und eines Tages würde sie einem jungen Lord den Kopf verdrehen, das sah er schon jetzt. Sie würde hinreißend aussehen in hübschen Kleidern und mit etwas weiblichem Putz.


  Zugleich zweifelte er daran, daß es jemals so sein würde. Denn wer sollte ihr die kleinen Kniffe zeigen, die eine Frau wissen sollte, um sich mit ein paar Handgriffen in eine anbetungswürdige Schönheit zu verwandeln? Würde sie wirklich jemals auf einem Ball tanzen?


  "Geht es dir gut, Tiuni?"


  "Aye, prächtig. Bist du auch heil, Moddy?"


  "Ganz und gar", schwindelte er. Sicherlich, er war kerngesund, nur - nun ja - im übertragenen Sinne hätte man sagen können, ihm fehle ein Stück.


  K'hiert'una sah ihren Bruder an, dann lachte sie, fröhlich und freundlich.


  "Ist sie hübsch, Moddy?"


  "Aye, Tiuni, wunderschön. Man könnte glauben, man sieht Twerenji vor sich. Auf jeden Fall hat sie die grünsten Augen, die ich je gesehen habe."


  "Mag sie dich auch?"


  "Das weiß ich nicht."


  "Aber, ... Ja, hast du denn nichts gesagt, sie nichts gefragt?"


  "Dazu war leider keine Gelegenheit, Tiuni. Wir hatten gemeinsam einen Einsatz auszuführen, da bleibt für Persönliches wenig Zeit. Außerdem gehört sie zu einer Siddayin-Truppe eines anderen Quadranten, sie sind nur vorübergehend hierher abkommandiert."


  "Dann frag sie halt jetzt", gab K'hiert'una aufgeregt zurück. Götter, warum war es bei Erwachsenen bloß immer so kompliziert. Da sieht ihr Bruder eine Frau, die ihm gefällt, und dann fragt er sie noch nicht einmal, ob es umgekehrt genauso ist. Kinder waren da viel unkomplizierter, offener.


  "Ich kann nicht, Tiuni. Sie hat bereits einen Gefährten. Außerdem hat mir eine Meisterstimme signalisiert, ich solle warten. Und ich werde jetzt in unsere Heimat zurückkehren, um dort zu tun, was getan werden muß."


  K'hiert'una sah ihn mit großen Augen traurig an. "Darf ich auch bald heimkommen, Moddy?", ihre kleine Stimme klang so traurig, so verloren, daß Morethran sie stumm in seine Arme schloß.


  "Sobald es irgend geht, Tiuni. Ich verspreche es. Aber die Meister sind doch freundlich zu dir?"


  "Aber ja, sie sind alle sehr, sehr nett, und ich darf so viel lernen, alles, was ich will. Das ist schon toll. Aber Zuhause, na ja ... Papa fehlt mir, und Onkel Ghor und Onkel Mha-Ran auch ... und Cori ..."


  "Sobald es geht, Tiuni."


  "Ich hab dich lieb, Moddy."


  "Ich dich auch Kleines. Ich komme dich bald besuchen, ja?"


  "Aye", schniefte sie. Ihr großer Bruder strebte auf das Dimensionentor zu und ging hinab, seiner Heimat, seiner Familie entgegen.


  Und K'hiert'una, die ihren Bruder glücklich sehen wollte, machte sich daran, herauszubekommen, wem die grünsten Augen, die Morethran jemals gesehen hatte, gehören mochten.


  Allzu schwierig war es nicht; denn die herzige Kleine hatte einen Rang und einen Namen in ihrem Bruder lesen können: Crowan-Captain Waye. Nun, wenn dieser Name mit den grünsten Augen etwas zu tun haben sollte, dann müßte es doch möglich sein, ein bißchen Sidani zu spielen. Außerdem war Sidani ihre Lieblingsgottheit überhaupt, immer fügte sie Liebende zusammen, und immer hatten - zumindest nach der Überlieferung - die von ihr selbst gestifteten Verbindungen ein Happy-End. So etwas wünschte sie sich auch für ihren großen Bruder. Und, nun ja, falls Sidani gerade nicht zugegen sein sollte, konnte sie doch zusammenfädeln, zumindest aber ihrer Lieblingsgöttin einen Tip geben, wer nach ihrer Meinung sehr gut zusammenpassen könnte.


  


  


  


  Emr'Liun[]


  Tiuni war mit vielen Siddayin bekannt und mit einigen gut befreundet, vor allem verstand sie sich mit dem Ertoy'an, dem Mann, der für die Dimensionentore und den Sprechverkehr zwischen den einzelnen Residenzen verantwortlich war, ausgezeichnet. Er war vor etwa drei Monden aus dem V. Quadranten herübergewechselt. Und er sollte ihr "Liebespfeil" werden.


  "Ertoy'an?"


  "Hallo, Tiuni, alles im grünen Bereich?", fragte der Angesprochene freundlich. Tiuni nickte.


  "Ertoy'an, du kennst doch gewiß viele der Siddayin, nicht?"


  "Aye, ein paar, suchst du jemand Bestimmtes?"


  "Naja, ich suche eine bestimmte Person, weiß aber nicht viel über sie."


  "Dann gib mir den Namen, und wir schauen einfach mal, ob wir sie finden, Tiuni."


  "Also, also, sie heißt ..."


  Der Ertoy'an war erstaunt; daß die Kleine stotterte, war ungewöhnlich. Vielleicht war sie überaufgeregt, über das was sie tun wollte, aber warum?


  "Crowan-Captain Wai", japste Tiuni. So, jetzt war es heraus, und niemand konnte das Wort zurücknehmen.


  Der Ertoy'an pfiff anerkennend. "Major Waye", er grinste.


  "Kennst du ihn denn?", das war ein Schuß ins Blaue.


  "Aye, Tiuni, ich kenne Major Waye. Ich habe eine Zeitlang in der gleichen Residenz Dienst getan."


  "Oh!" Ja, Oh!! Innerlich schalt sich K'hiert'una eine dumme Gans. Ein Major! An die Majors kam man nur ganz schwer heran, sie waren Kleingruppen-Führer. Das war nun wirklich eine Enttäuschung. War wohl nichts mit Sidani. Allerdings hatte sie jetzt die Neugier des Ertoy'an geweckt.


  "Was möchtest du denn vom Major, Tiuni?"


  "Och, ähm, ... nur mal Hallo sagen. Wir kennen uns ... durch meinen Bruder."


  "Ah ja", er glaubte ihr kein Wort. Kennen dürfte es wohl ganz und gar nicht sein, Gehörthaben und Kennenlernenwollen wohl schon eher. Indes, der Ertoy'an kannte den Major recht gut. Den Kopf würde die kindliche Neugier nicht kosten. Der Major hatte ein gutes Herz, und ... er liebte Kinder.


  "Ayeth, Tiuni, ich stelle dir eine Verbindung her. Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen."


  Kurze Zeit später stand die Verbindung und sicherheitshalber verband der Ertoy'an in eine abgeschlossene Kammer, damit K'hiert'una sich ihren Anpfiff nicht vor Fremden abholen mußte.


  "'Allo?", kam es durch den Lautsprecher. Die Bildverbindung stand noch nicht. Der Major mußte seinen Bildsender abgeschaltet haben. Die Stimme klang dunkel, sanft und freundlich. So gar nicht nach einem Major, den Tiuni sich befehlsgewohnt und laut vorstellte.


  "Hallo, Major Wai?"


  "Aye, c'est moi. Unn wer biss du?" Der Akzent hatte Charme fand Tiuni.


  "Ich bin K'hiert'una, die kleine Schwester von Colonel di Mon'te'nhi."


  "Und was kann ich für dich tun, ma chérie?"


  "Ich weiß nicht so recht, was ...," Tiuni fing an zu schniefen. Was hatte sie denn überhaupt gewollt, sich dabei gedacht.


  "Olàlà ... Un moment, ma petite."


  K'hiert'una schniefte und heulte noch immer.


  Plötzlich waren in der Halle Stimmen zu hören.


  "Wo ist la pétite, Ertoy'an?"


  Die Tür zur Kammer öffnete sich, und dort stand ein Siddayi, wie ihn K'hiert'una in dieser Pracht niemals zuvor gesehen hatte. Die linke Brustseite des Gewandes war über und über voll mit silbernen und goldenen Medaillen, von der Schulter bis zu dem breiten aus Silber erscheinenden Gürtel klingelte es. Über der linken Schulter trug er ein großes schlankes Schwert mit einem schwarz umwickelten Griff, im Gürtel selbst steckten noch einige Waffen, einige von ihnen waren rasiermesserscharf und überaus gefährlich. Der Major war soeben von der Ehrung zurückgekehrt und hatte noch keine Zeit gehabt, seine Galauniform abzulegen.


  Neben dem Siddayi stand breitbeinig ein Yarnhet. Es knurrte sanft und stupste seinen Herrn zart an.


  Als Tiuni des Siddayi ansichtig wurde, heulte sie nur noch mehr. Große Tränen kullerten ihr über die Wangen. Und der Siddayi kniete sich vor sie, zog sie in die Arme und ließ sie einfach weinen. Irgendwann waren keine Tränen mehr da.


  Tiuni schluckte noch ein bißchen, aber die Augen blieben trocken.


  "Bon, willst du mir jetzt einmal verraten, was denn so entsetzlich ist, daß eine süße pétite wie du die ganze Résidence unter Wasser setzen muß", das klang sehr freundlich und irgendwie auch lustig. Tiuni lächelte ein bißchen.


  "Es tut mir leid, ich habe Sie belästigt, Major. Ich wollte ..., ich wollte nur ...", in Tiunis Gesicht zuckte es schon wieder verdächtig.


  In diesem Augenblick tat der Siddayi etwas, das Tiuni verdächtig an ihren Vater erinnerte. Er griff in die tiefe Tasche seines Gewandes und zauberte eine Bonbontüte hervor.


  "Hier, erst einmal ein Süß, das beruhigt."


  Der Siddayi nahm auf einem kleinen Hocker Platz, der in der kleinen Funkkammer stand und zog Tiuni zu sich, legte den Arm um sie und strich ihr sanft über das Haar.


  "Willst du mal versuchen, mir zu sagen, warum du mich angerufen hast, Kleines?"


  "Ich habe Ihren Namen im Geist meines großen Bruders gelesen ..."


  "Soso, das ist aber Gedankenschnüffelei, Kleines. Und warum?


  "Mein Bruder hat gesagt, daß ..." Tiuni sah den Siddayi prüfend an. Sie setzte noch einmal an: "daß eine Siddayma bei seinem letzten Einsatz die grünsten Augen hatte, die er jemals sah, und daß sie ausschaut wie Twerenji, die hochverehrte Dragon-N'hirid unseres Volkes."


  "Und wie kommst du auf mich?"


  "Dies und ihr Name ..."


  "Ah, ich beginne zu verstehen. Ich soll dir helfen, die grünsten Augen, die dein Bruder jemals sah, wiederzufinden. Du willst ein bißchen - wie heißt es doch bei euch - Sidani spielen, ja?"


  Tiuni nickte resigniert. "Es tut mir wirklich sehr leid. Ich weiß jetzt, daß ich das nicht hätte tun dürfen."


  "Hm, Daisy, was meinst du?". wandte sich der Siddayi an das große Yarnhet, das die Szene ruhig betrachtete und irgendwie ein Lächeln auf den Lippen zu tragen schien. "Sollen wir helfen?"


  Als Antwort kam ein sanfter Knurrer zurück, fast so als hätte Daisy alles verstanden. Doch, sie hatte alles verstanden. Yarnhet besaßen schließlich die gleiche Gabe wie die Flan-Arghan, auch sie konnten in die Seele eines Lebewesens blicken.


  "Also, K'hiert'una, Daisy ist der Ansicht, daß wir dir helfen sollten. Weißt du noch ein bißchen mehr über diese Siddayma, außer daß sie aussieht wie eine Frau, von der ich keine Vorstellung habe?"


  "Das ist leider alles."


  "Das ist ein bißchen zu wenig, Schätzchen. Etwas mehr braucht es schon. Zum Beispiel ihr Name wäre hilfreich, aber wenn du den nicht in Erfahrung bringen kannst, dann vielleicht, welche Waffe sie benutzt hat."


  Tiuni stöberte ein bißchen, zwar wußte sie, daß sich das nicht gehörte, doch jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Der Eindruck, den sie hinterlassen hatte, war wegen ihrer Tränen schon schlecht genug, dachte sie.


  Sie durchforschte ihres Bruders Erinnerung, sie fand die schönen grünen Augen, die es ihm so angetan hatten und dann sah sie einen großen schwarzen Stab, den die Siddayma in Händen hielt. Um eines seiner Enden war eine Schnur geschlungen. Und die Siddayma trug einen Köcher über der linken Schulter, angefüllt mit großen pechschwarzen Pfeilen.


  Dann sah sie die Siddayma einen Bogenschuß tun, drei Pfeile zugleich, die alle in eine andere Richtung flogen und ihr anvisiertes Ziel mit tödlicher Sicherheit trafen. Sie hörte Explosionen, was sie sehr erschreckte. Doch ihr Bruder kannte dieses Bild nicht. K'hiert'una hatte in die Zukunft geblickt.


  Sie wandte sich dem Major zu: "Sie ist eine Bogenschützin. Sie kann sogar um die Ecke schießen!"


  Vor der offenstehenden Tür zur Kammer erscholl kräftiges herzenswarmes Männerlachen.


  "Hab ich dir nicht immer gesagt, daß das bei deinen Schießkünsten herauskommt?", fragte Cjors warme freundliche Stimme.


  Der Major zuckte die Achseln und murmelte: "Kindermund ..." Aber es klang nicht böse, vielmehr so, als müßte er sich bemühen, nicht laut herauszulachen.


  "Bon, meine Süße, also du bist fündig geworden. Die Bogenschützin während des Einsatzes auf Kihenuth war ich."


  "Sie sind eine Frau??" Tiuni traute ihren Augen nicht.


  "Komisch, ich habe immer gedacht, das wäre unübersehbar", antwortete der Major und deutete auf seine Brust, die sich unter den Gewändern zart wölbte. Dann tat er etwas, das K'hiert'una sehr überraschte, er nahm die Schleier und die Siddayinkappe ab.


  Darunter kam eine Frau zum Vorschein, wie Tiuni sie noch nie gesehen hatte. Silbernschimmerndes Haar, das in einem langen Zopf bis auf die Hüfte fiel, große grüne Augen in dem zarten Oval eines schön geschnittenen Gesichts. Auf der linken Wange trug sie in Höhe des Jochbeins Sterne, so wie der Onkel Mha-Ran, aber es waren vier Stück, und sie waren silbern.


  "Twerenji", flüsterte sie.


  "Non, chérie, ich heiße May-Lee. Obwohl mir der andere Name auch sehr gut gefällt", und sie lächelte sanft und freundlich auf das Kind herab.


  "Major", der Ertoy'an stand in der Tür, "es tut mir sehr leid, aber Meister Cjor möchte sie sofort sprechen."


  "Das bedeutet, daß ich gehen muß, ma pétite. Du wirst mit deiner Tätigkeit als Liebesgöttin noch ein wenig warten müssen."


  K'hiert'una war begeistert. Sie hatte die Frau gefunden. Jetzt galt es nur noch, Moddy und den schönen Major zusammenzubringen. Sie ging zurück in ihre ruhige kleine Kammer und wollte gerade in Ruhe überlegen, wie sie es anstellen könnte, als sich leise die Tür öffnete. Dort stand Meisterin Jenima, sie lächelte K'hiert'una freundlich an.


  "Tiuni", setzte sie ruhig und freundlich an, K'hiert'una sah aufmerksam zu ihr auf. "Du bist im Begriff etwas zu tun, das nicht sein soll."


  "Aber, aber ... Sie ist so hübsch, Meisterin Jenima, und Moddy trägt sie in seinem Herzen."


  "Naie, Tiuni, nicht sie, sondern ein Bild, das weder Twerenji noch Major Waye gerecht wird. Und du weißt doch, daß du nicht in die Lebenswege zweier Menschen eingreifen darfst, Tiuni."


  "Aber das habe ich doch gar nicht getan. Moddy und die Dragon-N'hirid gehören doch zusammen, Meisterin", Tiuni sprach sehr leise.


  "Vielleicht, Tiuni. Vielleicht auch nicht. Das müssen die Lords entscheiden. Laß deinen Bruder und den Major den Weg gehen, der gewählt wurde. Versprich mir das."


  "Aye, Ma'm, ich verspreche es." Jenima war zufrieden und ging.


  


  


  


  Die Prüfung


  May-Lee ging zur Halle der Meister, wo Cjor sie bereits erwartete.


  "Ein erstes Treffen mit der künftigen Schwägerin?", grinste er.


  "Soweit ist es noch nicht, Maitre, schließlich gehören immer Zwei dazu, und das sind für gewöhnlich nicht die Wunschkandidatin und die kleine Schwester."


  Cjor lachte.


  "Ich möchte, daß sie sich einem speziellen Test unterziehen, mein Kind."


  "Was soll ich tun? Klötzchen in die richtige Aussparung stopfen: Das Runde gehört ins Eckige?"


  Cjor lachte erneut, wußte er doch, daß dieser kleine Major manchmal Antworten gab, die einem im ersten Moment die Sprache verschlagen konnten. Doch plötzlich wurden seine Züge ernst, sehr ernst.


  "Bei uns ruht seit einigen Zyklen eine Waffe, von der wir wissen, daß sie auf ihren wahren Träger wartet, weil sie seine Ankunft spürt. Wir hatten auch zunächst einen bestimmten Verdacht, in wessen Hände diese Waffe gehören mag, aber sie hat den von uns ausgesuchten Träger abgelehnt. In mir keimt ein Verdacht, daß dies deshalb so ist, weil die Macht der Waffe und die Macht über die magischsten Geschöpfe der Lords in ein und dieselbe Hand gehört. Deshalb würde ich Sie gern testen, May-Lee."


  "Von welchen Geschöpfen sprechen sie, Maitre?"


  "Von Drachen, mein Kind."


  "Dra ... Dra ... Dragon???“ - Maitre, bei aller Liebe, soll ich Hilfe holen?"


  "Ich meine es völlig ernst."


  "Wenn Sie in meiner Herkunftswelt von Drachen sprechen, als seien sie real, sind sie sehr schnell ein Fall für die kuscheligen Hab-Mich-Lieb-Jäckchen, Maitre." May-Lee kreuzte die Arme über der Brust, um anzudeuten, welche Jacken sie meinte. Cjor grinste.


  "Es gibt in diesem Quadranten zwei, genaugenommen sogar drei Völker, die das Darcid schon mit der Muttermilch einsaugen, und die eher auf Drachen, denn auf Pferden reiten, Kind. Es gibt Drachen. Zumindest hier, es sind die gewaltigen wunderschönen Geschöpfe der Lords, voller Magie und von unglaublicher Macht und Kampfeskraft. Sie, mein Kind, bergen das Potential, mit diesen Wesen umzugehen. Mir geht es aber darum, in Erfahrung zu bringen, ob die mächtigste Waffe der Lords ebenfalls in ihre Hände gehört, oder ob die Macht zweigeteilt sein muß." – "Übrigens, wenn sie nicht an Drachen glauben, warum tragen sie dann einen in ihrer Haut?"


  "Ich habe Drachen immer für Wesen aus alten Legenden gehalten. Bitterschöne Märchen von mutigen Jungfrauen und noch mutigeren Rittern."


  "Es gibt Mythen, die wahr werden können, Kind. Lassen sie uns einmal schauen, ob meine Idee stimmt."


  Sie begaben sich in die Tiefen der Residenz, wo noch immer hinter schweren Stahlplatten die gewaltigste Waffe schlummerte, die Shanna'Ira, die Göttin der Schmiede, je geschaffen hatte.


  Je näher sie dem Verwahrungsort kamen, desto lauter wurde ein Summen in May-Lees Kopf.


  "Maitre, woher kommt dieses Summen. Es klingt, wie ein Bienenschwarm."


  Cjor warf ihr einen höchst besorgten Blick zu, antwortete jedoch nicht. Sie waren angelangt, er gab die geheime Zahlenkombination ein, und die große, tonnenschwere Tresortür öffnete sich langsam.


  Umgeben von einem Strahlenkokon schwebte das mächtige Runenschwert H'Sarm-Say'id aufrecht in der Luft. Sein Träger war erschienen, nun würde es wieder Seelen zu kosten geben. Die Freude des Schwertes mit dem eigenen Willen war so übermächtig, daß es nicht, wie sonst, auf der seidenen Unterlage ruhte; es hatte sich erhoben, und seine Macht durchbrach den Strahlenkokon, der als Schutz für die Meister gedacht gewesen war, mühelos.


  May-Lees Körper vibrierte vor Schmerz. Sie stand hochaufgerichtet, zu keiner Bewegung mehr fähig, als erwarte sie den vernichtenden Stoß.


  Die Klinge flog auf sie zu, schmiegte sich in ihre rechte Hand und summte voller Freude. Hier stand die Tat seiner wahren Bestimmung bevor. Endlich, nach so vielen Zeitläufen, war er erschienen, der Träger. Und H'Sarm-Say'id vereinigte sich mit ihm, wurde eins mit ihm, um ihn erst im Zeitpunkt ihrer beider Endes wieder zu verlassen.


  Der Schmerz der Vereinigung war übermächtig. May-Lees Schrei scholl durch die tieferen Räume der Residenz. Wie ein Schmuckstück schmiegte sich ein schwarzes metallenes Runenband um das Gelenk ihres Mittelfingers, ihr Handgelenk und ihren rechten Unterarm. Dieser elegante und außergewöhnlich anzusehende Schmuck würde sie von nun an als Träger eines Schwertes der großen Lords kennzeichnen. Er würde es ermöglichen, die Klinge in jeder beliebigen Dimension durch die pure Nennung ihres Namens sofort herbeizurufen, um sie ihr Vernichtungswerk ausführen zu lassen. In längst vergangenen Zeiten hatte es einen Träger gegeben, der nicht einmal sprechen mußte, er brauchte den Namen des Schwertes nur zu denken, und es kam hervor.


  Ganz langsam klang der Schmerz ab. May-Lee schüttelte ihren Kopf. Sie war benommen. Das Nhaorutath hatte ihr fast unerträgliche Muskelschmerzen verursacht, doch H'Sarm-Say'id sprengte selbst diese Grenzen.


  Ganz allmählich nahm sie wieder das Licht um sich wahr. Sie sah in Cjors zerstörtes Gesicht, sah Besorgnis in seinen dunklen Augen, als er sich über sie beugte. Er hielt sie, stützte sie und half ihr aufzustehen.


  "Langsam, Kind, langsam. Die Macht der Lords ist ein schwerlastendes Geschenk."


  "Vor allem die Sinne benebelnd schmerzhaft, Maitre. Haben sie das gewußt?"


  "Naie, so hatte ich es mir nicht vorgestellt. Vor allem wußte ich nicht, daß die Klinge eine körperliche Verbindung mit ihrem Träger eingeht. Allerdings wird mir jetzt einiges klar. Ich würde dir empfehlen, über den Schmuck, der das Schwert kennzeichnet, einen Handschuh zu streifen."


  "Könnte sich anbieten, Maitre, sonst niest jemand verkehrt, und mein Liebster haucht seine Seele aus, weil er gerade unglücklich stand."


  "Zum Beispiel ...," Cjor fühlte sich ein wenig hilflos.


  Langsam führte er sie wieder hinauf, in die höheren Ebenen der Residenz. "Wie fühlst du dich, Kind." Er war auf die vertraute Anrede umgestiegen. Er liebte diese freundliche junge Frau, als sei sie seine Wahrtochter.


  "Mir brummt der Schädel, als hätte ich mir einen gebrannt, und ich bin etwas müde."


  "Ich bringe dich erst einmal in die Halle der Ehre. Sie liegt näher als dein Quartier. Dort kannst du ausruhen. Ich werde dein Kuschel-Yarn hierherbringen. Sie kann auf dich Acht geben, während du in der Halle der Ehre ein wenig entspannst."


  May-Lee sah Cjor an, vor Kopfschmerz kniff sie die Augen zu.


  "Keine Widerworte, Kind."


  "Aye, Babba..."


  Sie sank in einen der gemütlichen Sessel in der Ehrenhalle, Daisy kam zu ihr, sie mit sanftem Sympathieknurren einzulullen und einzuschläfern.


  Yarnhet vermochten fast alle Leiden ihrer geliebten Gefährten zu heilen, aber gegen die Macht der Schöpferlords hatte selbst ein so liebevolles Yarn wie die tücherliebende Daisy kaum eine Chance. Immerhin konnte sie ihrem geliebten Zweibein Wärme und Zuneigung spenden; denn das half gegen Schmerzen immer noch am besten.


  May-Lee machte es sich im Sessel behaglich, legte ihre linke, nicht schmerzende Hand auf Daisys dichtbepelzten Nacken und ließ ihren Blick über die Halle schweifen.


  An den Wänden der Halle hingen die Bilder der großen Lord-Admirals der Siddayin, soweit sie bereit gewesen waren, ein Bild von sich schaffen zu lassen. Einige Lord-Admirals hatten dies abgelehnt, weil ihr unverschleiertes Äußeres so außergewöhnlich war, daß sie ihren jeweiligen Betrachter eher verschreckt hätten.


  Doch es hatte genügend menschenähnliche Lord-Admirals in den letzten Jahrtausenden gegeben, die sich herabgelassen hatten, einem Portraitisten zu sitzen.


  Sie waren die größten, die ehrenwertesten Männer, die die Siddayin je hervorgebracht hatten. Fast schämte sich May-Lee ein wenig. Sie hatte hier eigentlich nichts zu suchen. Sie war nur ein kleiner Major, eine Schwertkämpferin und Bogenschützin, die mit ihrer Kleingruppe die Kastanien aus dem Feuer holte, falls es erforderlich wurde.


  Die Männer, die hier aus ihren wuchtigen Rahmen auf sie herabblickten, waren alle große, ehrenwerte Streiter der kosmischen Waage gewesen, Helden, einige von ihnen hatten herausragende, vor allem magische, Fähigkeiten besessen.


  Für sie galt das nicht. Sie beherrschte die Magie nicht, weder die lichte noch die dunkle. Sie war nur ein Mensch, und sie fühlte sich angesichts dieser Größten der Siddayin klein, Demut beschlich sie.


  Ihre Blicke wanderten über die Portraits. Entschlossene Züge wiesen sie auf, diese Größten der Großen in den Rängen der Siddayin. An einem Bild blieb ihr Blick haften.


  Welch wunderschöner Mann, durchfuhr es sie: Ein wunderbar fein geschnittenes Gesicht mit leicht schräg gestellten Augen blickte ihr entgegen. Die kleinen, etwas spitzen Ohren lagen eng an dem erhabenen Haupt an, das Haar und die Brauen schienen blau zu sein, oder waren es die Lichtverhältnisse in der Halle, die ihr einen Streich spielten. Sie schaute aufmerksam noch einmal genauer hin. Nein, tatsächlich, das im Nacken zusammengeraffte Haar war dunkelblau. Die Augen schimmerten in einem tiefen Goldton.


  Nun gaben die Portraits nicht den ganzen Körper wieder, und so war für ein wenig Phantasie durchaus noch Raum und May-Lee stellte sich vor, wie der Mann leibhaftig wohl ausgesehen haben mochte.


  Er muß groß gewesen sein, dachte sie, mindestens 190 cm, mit breiten Schultern und kräftigen Muskeln, das verriet ihr der Hals des Portraitierten.


  Ungewollt schlief sie ein, und im Traum sah sie ihn leibhaftig vor sich stehen.


  Er schien aus seinem Bild herauszutreten, lächelte sie freundlich an. Er sprach mit ihr, doch seine Worte verstand sie nicht. Es war eine seltsame Sprache, mit vielen tiefen, gutturalen Lauten. So fremd ihr die Sprache sein mochte, so sehr zog sie sie an, sie lauschte dem Klang seiner Stimme und plötzlich - typisch Traum - verstand sie ihn. Er hielt ihr ein gewaltiges Schwert hin, es war beinahe ebenso groß, wie H'Sarm-Say'id. Es war ganz silbern, statt eines Griffes besaß es einen großen Drachenkopf, um dessen Hals eine Silberkette geschlungen war.


  "Dies ist Bressa'Ira. Sie ist dein. Wecke sie."


  Dann verschwand das Bild.


  


  


  Ein Geschenk


  Sanft, ja, fast zärtlich, legte sich eine Hand auf ihren Arm, streichelte sie leicht. Sie erwachte.


  "Sediemem", murmelte sie bedauernd. "Das war etwas zuviel Entspannung."


  "Es ist alles in Ordnung, Kind. Niemand wird dir übel nehmen, in der Halle der Ehre eingeschlafen zu sein, nachdem du erlebt hast, was du erlebt hast."


  Die Stimme der Sprecherin war sanft und ruhig, wie ein warmer Lufthauch. Jenima, die Meisterin der Geisteskünste und der Hellsichtigkeit, war unbemerkt in die Halle getreten und hatte die Schläferin in ihrem Traum überwacht.


  "Ich glaube, ich habe geträumt", murmelte May-Lee.


  "Erzähle es mir", forderte Jenima sie auf.


  "Oh, das wird Euch nicht interessieren, Madame Jenima. Der übliche Blödsinn", lachte May-Lee leise.


  "Soso, und wie groß ist er deiner Meinung nach, dieser übliche Blödsinn?", lächelte die Meisterin freundlich.


  "Ich habe mich von einem Bild leiten lassen, und ein wenig phantasiert. Es war hübsch, aber eben nur ein Traum. Naja, vielleicht ein Wunschtraum."


  Jenima lächelte noch immer, deutete auf das Bild hinter sich. "Ein schöner Mann, nicht wahr?"


  May-Lee nickte lächelnd. "Bin ich so leicht zu durchschauen? Dann muß ich noch viel lernen, Frau Jenima."


  Plötzlich wurde May-Lee ernst.


  "Wer war er?"


  "Der Mann, den du gesehen hast, ist Seridor di Mon'te'nhi. Er war zehn Zyklen lang der Lord-Admiral des V. Quadranten. Ein außergewöhnlicher Mann. Er holte das Schwert, das du heute trägst. Eure Uniformen sind einander recht ähnlich, May-Lee Waye. Eurer beider Ehrenmedaillen reichen von der Schulter bis zum Gürtel. Als er heimkehrte in sein Reich, um wenigstens vor seinem Tod noch einen guten Sohn zu zeugen, übergab er mir eine kleine Schachtel mit all jenen Medaillen und der Ehrenschnur, die er für seinen besten Freund verwahrte und nicht mitnehmen wollte."


  Sie hielt May-Lee eine kleine, seidenbezogene Schachtel entgegen.


  "Hier sind sie. Nimm sie an dich."


  "Frau Jenima, diese Ehre verdiene ich nicht. Vielleicht hätte sein Verwandter, der Bruder der kleinen Tiuni Interesse daran."


  "Er wäre aber der falsche Bewahrer, Kind. Diese Dinge sprechen eine eigene Sprache. Du bist diejenige, die sie verstehen soll. Deshalb ist diese Schachtel für dich. Nimm sie, und halte sie in Ehren."


  May-Lee griff nach der Schachtel und Jenima wandte sich zum Gehen.


  "Es könnte sein, daß du um diese Schachtel gebeten wirst. Achte darauf, daß du sie nur dem richtigen Frager aushändigst, Kind."


  "Gehört sie denn nicht dem Lord-Admiral?", beeilte May-Lee sich zu fragen. Doch Jenima war bereits fort. May-Lee war mit dem Rätsel allein.


  Cjor erschien und geleitete sie in ihr Quartier. Wohlig streckte sich May-Lee auf ihrem Bett aus und zog Whiskers zu sich, streichelte ihm die Zornesfalten, weil er nicht bei Zweibein hatte sein dürfen, als sie ihn brauchte, von der kleinen Stirn und herzte auch Daisy.


  Sie erinnerte sich an die Schachtel. Zögernd, fast ein wenig ängstlich, öffnete sie sie, um sich die Medaillen anzuschauen. Sie war sehr erstaunt, statt einer Medaille nur die goldene Ehrenschnur eines Lord-Admiral zu finden. Unter der Schnur lag ein zartes Kissen, und darunter verborgen lag ein goldener Armreif, filigran gearbeitet und das Werk feinster Goldschmiedekunst, das sie je zuvor gesehen hatte. Von der Unterseite her hoben sich zwei herrliche stolze Drachen auf die Hinterpranken, um sich in der oberen Mitte zu begegnen. Jeder der Drachen hielt eine Seite eines mittig auf der Oberseite eingefügten Wappens. So filigran und zart der Armreif gearbeitet sein mochte, so war doch deutlich zu erkennen, daß das Wappen zwei gewaltige gekreuzte Schwerter mit Drachenköpfen darstellte. Die Schwerter waren auf eine Art und Weise gekreuzt, daß die Drachenköpfe einander anschauten. Der im Wappen unten rechts aufstehende Drache war mit Saphiren eingelegt, so einen blauen Drachen symbolisierend, der andere Drache war mit Diamanten eingelegt, einen - wie May-Lee zunächst glaubte - weißen Drachen zeigend.


  "Schaut mal, ihr zwei, welch ein wunderschönes Stück."


  Und Whiskers schnurrte ihr behaglich in die Ohren.


  May-Lee drehte den Armreif in ihren Händen, ihn genau betrachtend. Für eine Frau wäre er viel zu groß, erkannte sie sofort. Vielleicht war er für einen Mann gefertigt, sinnierte sie. Vielleicht hatte der Freund des großen Lord-Admiral aus einem Teil der goldenen Ehrenmedaillen einen besonderen Armschmuck schaffen lassen, damit ihn eines Tages sein Erbe zu einem besonderen Anlaß trüge.


  Einstweilen verbarg sie die Kostbarkeit in ihrem lackierten Waffenkasten, der ebenfalls ein ganz außergewöhnliches Stück war und ganz besondere Waffen enthielt, die sie nur für eine ganz besondere Handlung verwendete.


  Sie fand, daß, da hier Außergewöhnliches zu Außergewöhnlichem kam, dieser Waffenkasten für die kleine Schachtel mit dem Armreif und der Ehrenschnur, die Seridor ihr durch Jenima hatte übergeben lassen, genau der richtige Aufbewahrungsort war.


  Große Müdigkeit beschlich sie und auf ihrem Lager ausgestreckt schlief sie ein.


  H'Sarm-Say'id vermittelte ihr das Wissen, wie sie ihn würde rufen können. Er vermittelte ihr auch, daß er in Dimensionen, die nicht unter dem Einfluß der Mächte standen, nicht als magische Waffe, sondern nur als Schwert einsetzbar war.


  Er zeigte ihr ein besonderes Geschehen, das lange zurückliegen mußte. Sie sah einen großen Mann in den Ehrengewändern nach der Klinge greifen, sah den Versuch des Eindringens der Runenklinge in den Körper, doch die Vereinigung von Träger und Waffe fand nicht statt. Zwei weitere Menschliche, die das Geschehen mit beobachteten, wollten eingreifen, wurden jedoch von der Macht der Klinge zurückgeschleudert. Sie verstarben wenige Tage später qualvoll an ständig neu aufbrechenden Wunden in einem Krankenrevier.


  Der Kämpfer, der die Klinge trug, blieb jedoch unversehrt. Er wurde in eine andere Welt entsandt, furchterregende Geschöpfe, die selbst May-Lee zum Davonlaufen veranlaßt hätten, traten vor ihn hin, und er rief die Klinge. Sie erschien daraufhin, jedoch nur als Schwert. Er hatte eine nicht-magische Ebene betreten. Doch der Träger verwandte seine eigenen magischen Kräfte, ließ H'Sarm-Say'id die Seelen der Wesen vernichten. Doch die Seelen der furchterregenden Geschöpfe waren rein gewesen, es hatte keinen Grund gegeben, sie zu töten. Sie entstammten einer friedfertigen Art, hatten lediglich ihrer Neugier nachgegeben, wollten den Neuankömmling begutachten, dabei hatten sie ihn leider bedrängt. Doch ihr Tod war unverdient, und H'Sarm-Say'id rächte sich furchtbar an seinem Träger, schlug auf ihn ein, vermittelte ihm schwerste Verletzungen, doch ließ er ihn am Leben. Die Schwerthand wurde abgetrennt, und der einstige Träger schrie und wand sich vor Pein, doch den Tod gönnte H'Sarm-Say'id ihm nicht.


  Nicht töten wollte die Runenklinge den Träger, nur strafen. Strafen für die Furcht, die ihren Träger eine magische Waffe gegen ein nicht-magisches, friedfertiges Wesen ziehen ließ. Strafen auch dafür, daß ihr Träger seine Magie verwendete, und so versucht hatte, in die Pläne der Lords einzugreifen. Dies war keinem Magier gestattet.


  Schwer geschlagen kehrte der Kämpfer heim, erhielt eine künstliche Hand und wurde gesund gepflegt, doch H'Sarm-Say'id stand ihm nicht mehr zur Verfügung.


  Und sie sah Cjor, der traurig das Schwert an sich nahm und es in den geheimen Räumen der Residenz barg.


  Der Träger hatte versagt, hatte in einem Anfall von Furcht, ja Feigheit, die Klinge der Lords gerufen und geheiligtes Leben ausgelöscht. Dafür war das Schwert nicht gedacht. Die Klinge besaß ein eigenes Bewußtsein. Sie ließ sich nur für magische Zwecke gebrauchen, wie May-Lee durch die Bilder erfuhr. Grundsätzlich war H'Sarm-Say'id für die Auslöschung nicht-gewollten oder durch Magie geschaffenen Lebens in magischen Welten gedacht. Es war ein Racheschwert, aye, doch es war kein Killer. Es bestimmte selbst, wo zu töten war. Nur der Träger, der sich auf diese Regel einließ, war der Klinge genehm.


  Daneben besaß das Schwert auch eine tief verborgene, überaus positive Eigenschaft, die bisher keinem Träger offenbar geworden war.


  Vorerst jedoch hatte der neue Träger, den die Runenklinge unschwer als weiblich erkannt hatte, genügend erfahren. Der Geist des Schwertes wollte seinen neuen Träger nicht überlasten, zunächst war es genug.


  Und May-Lee schlief tief.


  


  


  


  Sinnenglühen


  In einem weit von der Residenz entfernten Raumschiff schlug eine Gestalt während der Ruheperiode gequält die Augen auf. Die goldschimmernden Augen zeigten deutlich den erlittenen Schmerz. Er hatte das Erwachen der Runenklinge gespürt. Der Geist war stets mit dem gesamten Kosmos verbunden, so, wie der Lichtorden sich ständig in der Macht befand, so war die Macht ständig in diesem Träger. Er rief sie nicht, sie war in ihm, sie war er, er war die kosmische Kraft. Er spürte die zarte Erschütterung, die das Erwachen der größten Waffe der Shanna'Ira ausgelöst hatte.


  Man hatte immer vermutet, daß die Strukturen bis in ihre Grundfesten erschüttert würden, erkannte die Klinge einst ihren neuen Träger. Doch entweder war der Träger völlig unmagisch, oder viel zu schwach, die Klinge auch nur zu heben. Eine andere Erklärung konnte es für dieses zarte Rütteln nicht geben.


  Vor allem aber spürte er, daß zwischen ihm und dem Träger eine unglaubliche Nähe war. Nähe, die sonst nur zwischen engen Verwandten zu spüren war, etwa Vater und Sohn. Manchmal hatte er eine so enge Verbindung auch zwischen Eheleuten gesehen, wenn sie einander innig zugetan waren.


  Nicht, daß ihm diese Innigkeit etwas bedeutet hätte. Einst hatte auch er Liebe empfunden, doch seine Art, die Macht zu leben, hatte ihn seine warmen Empfindungen gekostet. Nur die kalten Emotionen, Haß, Zorn, Wut waren ihm geblieben. Auch Mitleid kannte er nicht, nicht mehr. Ein unterliegender Gegner konnte nicht mit Gnade rechnen. Alle wußten das.


  Lord Zane war ein großer Kämpfer, mächtiger als je ein Menschlicher gewesen war. Seine Kampfkraft versiegte nie, war beinahe unerschöpflich. Dies war einerseits auf den Umstand zurückzuführen, daß seine Schwerthand und sein linkes Bein elektronisch unterstützte künstliche Glieder waren. Die natürlichen Glieder hatte er in einem Duell vor vielen Zyklen verloren, beinahe auch sein Leben, doch einer der großen Dharr-Khan-Lords hatte ihn gefunden, ihn gerettet und ihm ein neues Leben gegeben. Andererseits darauf, daß er die dunkle Kraft verkörperte, wie kein anderes Lebewesen.


  Zwar wußte er um seine Stellung in der Macht nicht, glaubte er doch, Khar'Han Dharr-Khan sei der Meister, und er sprach ihn auch so an. Doch Khar'Han verhüllte sein geringer werdendes Können vor seinem Great Knight, wie er Lord Zane nannte. Tatsächlich bediente er sich Zanes mittlerweile als Träger der Kraft, er konnte ihn anzapfen. Zane spürte es kaum. Er war so völlig von der Macht erfüllt, daß er wie eine Leitung funktionierte.


  Doch es gab etwas, einen, nein zwei Gegenstände, die den Mann verkörperten, der Lord Zane einst gewesen war. Und diese Gegenstände waren nun aus der zyklenlangen Dunkelheit ihrer Verwahrung in das Licht geholt und einem neuen Bewahrer übergeben worden. Dieser Bewahrer war anders als der bisherige.


  Und plötzlich entstand in der Finsternis ein kleines Licht, ein zartes Glühen, das in Zane eindrang, sich in ihm festsetzte und ihn nicht mehr verlassen wollte. Er spürte es zunächst nicht. Die Dunkelheit war stark in ihm, zu stark, als daß der zarte Schimmer sie hätte erhellen können.


  Doch er spürte, daß ein Teil seines Ichs nahe an ein anderes Menschenwesen herangeführt wurde, ohne daß er sich dagegen hätte abschließen können.


  "Noch ein Maul zu stopfen", dachte er trostlos.


  Er fühlte, daß Dharr-Khan sich stetig stärker auf ihn stützte, ihn immer stärker beanspruchte. Manchmal erschöpfte es Zane etwas. Zwar regenerierte er schnell, doch von Zeit zu Zeit fühlte er sich in der Macht leerer als er hätte sein dürfen. Es war beinahe so, als hätte er ein Leck. Dies vor allem dann, wenn der Meister wirkte.


  Er verschwendete keinen Gedanken daran. Er schwamm in der Macht, sie war er, er war ihr fleischgewordener dunkler Aspekt. Wie er gab, so gewann er auch stetig neue Energie, wurde kraftvoller in seinem Handeln.


  Problematisch wurde es nur, wenn er außer dem Meister nun noch ein weiteres Sein versorgen mußte. Sein Meister war ihm nahe, weshalb er stets wußte, wann dieser handelte. Bei der nun hinzugekommenen Existenz konnte er das Wann und Wie ihres Handelns nicht ermessen.


  Sein Kom summte. Der Meister wünschte ihn sofort zu sprechen.


  "Zane", flüsterte die grause Stimme des Meisters ihm entgegen, als er eintrat, "sie ist erwacht. Die Klinge ist erwacht."


  "Aye, Meister, ich habe es auch gespürt. Doch sie hat noch nicht gewirkt."


  "Dennoch müssen wir handeln, Zane. Die Klinge darf nicht wirken. Bedenkt, daß sie den Lord der Tränen vernichten kann. Wir müssen damit rechnen, daß genau dieses bezweckt ist. Es muß verhindert werden."


  "Meister ..."


  "Ihr, Lord Zane, werdet nach Cha'Led gehen, findet Tiarha, helft ihm, die Vereinigung mit dem reinen Medium zu bewirken. Der Klingenträger wird sich sicherlich bald einfinden. Nehmt ihm das Schwert ab."


  "Meister, mit eurer Erlaubnis, das Schwert bestimmt seinen Träger selbst."


  "Ihr seid ein Meister der Dunkelheit, Lord Zane. Die Klinge muß euer sein. Geht und holt sie euch."


  Zane nickte kurz, machte auf dem Absatz kehrt und ging mit weit ausgreifenden Schritten hinaus. Die gehabte Unterweisung als Siddayi ließ sich nicht verleugnen, auch nach all diesen Zyklen nicht.


  Er hatte keine Ahnung, wie er es bewerkstelligen sollte, dem neuen Träger die Klinge fortzunehmen, doch würde sich ihm sicherlich ein Weg weisen, sobald er den Träger gefunden haben würde.


  Vorerst würde ihn sein Weg nach Cha'Led führen. In etwa drei Monden würde er dort eintreffen.


  


  


  


  Der VI. Quadrant


  Drei Tage ließ Cjor sie ausruhen, sodann mußte sie ein kurzes Testtraining absolvieren. May-Lee war in ihrer Gesundheit nicht beeinträchtigt, im Gegenteil, sie verfügte über eine höhere Ausdauer und mehr Kraft als zuvor. Cjor war sehr zufrieden.


  "Ich habe einen neuen Einsatz für dich, Kind."


  "Maitre?"


  "Ich werde dich in einen Einsatz entsenden, aus dem du, solltest du ihn erfolgreich beenden, als Crowan-Colonel zurückkommen wirst."


  "Oops!?"


  "Er ist nicht unbedingt lebensgefährlich, aber er birgt das Potential, dich zwei Ränge überspringen zu lassen, wenn du alles richtig machst."


  "Um was geht es?"


  "Ich entsende dich in den VI. Quadranten. Dort wird man dich weiter unterrichten."


  "Können Sie mir einige Informationen schon jetzt geben, Maitre? Womit werde ich es zu tun haben?"


  "Mit Wanderers. Versprich mir, daß du auf der Hut sein wirst, Kind. Diese Wanderers besitzen ein außergewöhnliches Potential. Du wirst als Beschützer agieren müssen."


  "Wer wird mich begleiten?"


  "Von hier? Niemand, mein Kind. Du bist die einzige Bogenschützin, die wir haben. Und dein besonderes Können mit Pfeil und Bogen wird benötigt. Das ist alles, was ich dir sagen kann, die restlichen Informationen zu dem Einsatz erhältst du in der Residenz im VI. Quadranten."


  May-Lee nahm wiederum ihren Lackkoffer und das Transportkörbchen mit ihrem Kater auf und begab sich durch das Dimensionentor in den VI. Quadranten.


  In der Eingangshalle der Residenz herrschte buntes Treiben, aus sämtlichen Quadranten trafen Spezialkämpfer ein. Einige der Siddayin hielten Waffen in Händen, die May-Lee noch nie gesehen hatte, so ungewöhnlich wie die Waffen waren auch ihre Träger.


  Hier stand ein großer Siddayi, der ein besonderes Schwert mit zwei gebogenen Klingen trug. Die Waffe wurde durch einen Handgriff in der Mitte geführt und war mit absoluter Sicherheit tödlich.


  Dort fand sich eine kleine Siddayma, die einen kleinen schwarzen Kasten in ihren zarten Händen hielt, der tödliche Giftspitzen enthielt, die sie zu werfen verstand, wie May-Lee ihre Shuriken. Diese Giftdornen waren außergewöhnlich und absolut tödlich, weshalb sie normalerweise nicht eingesetzt werden durften.


  In Anbetracht der Kämpferauswahl, die sich hier in der Halle der Residenz des VI. Quadranten versammelte, ging es um einen ganz besonderen Einsatz und May-Lee hegte den Gedanken, daß Meister Cjor ihr nicht die volle Wahrheit gesagt hatte.


  Er hatte jedoch nicht bewußt die Unwahrheit gesagt, sondern nur das Wesentliche zusammengefaßt.


  21 Kämpfer aus allen Himmelsrichtungen der Galaxie waren versammelt. May-Lee war die einzige Yarn-Führerin und Bogenschützin.


  Der Ertoyan nahm die Namen und Ränge auf. Bei der Nennung "Major Waye" zögerte er kurz, zeigte ansonsten keine nennenswerte Reaktion. Nach der Aufnahme der Details begab er sich in die Funkkammer und teilte dem Vice-Admiral die Ankunft aller 21 Kämpfer mit.


  "Vice, Major Waye ist auch abgestellt worden."


  "Danke, Ertoyan."


  Der Vice-Admiral nickte bedächtig, ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, er rieb sich die Hände.


  "Major Waye, das ist gut, das ist sehr, sehr gut."


  Er wandte sich um, trat an eine Tür und bat um Einlaß. Er wurde gewährt.


  "Lord Admiral, die 21 Kämpfer sind eingetroffen. Wir konnten auch die beste Bogenschützin hierher abstellen."


  "Diese Siddayma verfügt hoffentlich noch über andere Qualitäten, Vice. Wenn Sie nur Pfeile verschießen könnte, wäre das eventuell zu wenig", antwortete ihm der sanfte Bariton des Lord Admiral.


  "Aber ...."


  "Nun schön, schauen wir uns die Truppe einmal an."


  Der Lord Admiral erhob sich langsam aus dem großen tiefen Sessel, in dem er geruht hatte. Er war ein großer Mann, mit starken breiten Schultern. Das Gesicht war, wie bei allen Lord Admirals hinter einer schwarzen Maske verborgen. Für die Siddayin hatte das Äußere ihres obersten Vorgesetzten gleichgültig zu sein, es hatte keine Rolle zu spielen, ob er ein Menschlicher oder ein Halbmenschlicher oder ein Nicht-Humanoid war. Nur seine Stimme war entscheidend, sein Wort war Befehl und Gesetz zugleich.


  Mit kräftigen, weit ausgreifenden Schritten begab sich der große Mann in die Halle und betrachtete die Gruppe, die sich dort versammelt hatte. Sie alle waren hochdekorierte Offiziere, intelligent, geschickt, hervorragende Kämpfer, wild und unbeherrscht einige, andere ruhig und besonnen.


  An einem Yarnhet blieb sein Blick haften. Das knautschige Gesicht hob sich zu ihm, Freundlichkeit und Gefährlichkeit in gleichem Maße verheißend. "Vorsicht". schoß ihm ein vor vielen Jahren gehörter Satz durchs Gedächtnis, "Yarnhet lesen die Gedanken ihres Gegenüber wie ein Buch, man kann nur hoffen, daß ihnen die Lektüre gefällt." Und er verschloß seinen Geist.


  Der Lord-Admiral spürte noch eine andere Anwesenheit, die ihn beinahe entsetzte. Etwas, an das er sich nur ungern erinnerte, hatte es ihm doch vor vielen Zyklen entsetzliche Qualen beschert, war zugegen. Doch es war ruhig und gebändigt. Einer der vor ihm stehenden Siddayin war der Träger des Vernichters!


  "Siddayin, willkommen in der Residenz des VI. Quadranten", erklang sein sanfter Bariton und füllte die Halle, ohne daß er die Stimme auch nur gehoben hätte. "Man hat ihnen mitgeteilt, daß Sie alle aufgrund ihrer speziellen Waffenkenntnisse hier sind. Wir haben es hier mit einem Spezialfall eines Wandererübertritts zu tun. Die Wanderers, es sind sechs, sind alle ausgezeichnete Kämpfer. Sie haben sich in einer alten Wasserstation verschanzt, in die sehr schwer hineinzukommen sein dürfte. Vor allem aber sind sie hochgradig gefährlich für die Welt, in der sie sich festgesetzt haben, deshalb müssen sie dort entfernt werden. Es ist nicht erforderlich, sie in ihre Heimatwelten zurückzubringen."


  "Bedeutet das, daß wir sie töten sollen, L.A.?" fragte einer der Siddayin ungläubig.


  "Naie, es geht hier um etwas völlig Anderes. Die Wanderers besitzen etwas, das Verheerendes anrichten kann, falls es ihnen nicht abgenommen wird. Sie führen ein großes Bruchstück eines aktiven Umformungskristalls mit sich. Dieser Kristall muß ihnen abgenommen werden, da er sonst die Entwicklung dieses Planeten in ihr Gegenteil verkehrt. Er ist den Meistern zur sicheren Verwahrung zu übergeben. Die Wanderers sind ohne den Kristall absolut unschädlich, sie müssen weder festgesetzt noch in ihre Heimatwelten zurückgeführt werden."


  "Also, rein in den Wasserturm, Kristall geschnappt und wieder raus", faßte ein junger Crowan-Colonel die Ausführungen zusammen.


  "Im Prinzip ja, nur birgt der Kristall große Gefahren, ihr werdet daher die Hilfe eines Magiers benötigen, damit er euch gegen die Strahlung des Kristalls abschirmen kann. Dieser Magier muß sich voll auf den Kristall konzentrieren; er kann nicht zugleich den Kristall sicher bergen und kämpfen."


  "Also sind wir die Bodyguards des Magiers", klang May-Lees ruhige Stimme durch den Raum.


  "Aye, Major, genau das. Und da die Wanderers besondere Waffen besitzen und verwenden, antworten wir in gleicher Sprache, mit Kämpfern, die diese Spezialwaffen beherrschen und einsetzen können. Zum Beispiel das Siumkwar't, das zweiklingige Schwert der Wuertsayin."


  May-Lee nickte, sie hatte verstanden und krauelte Daisies pelzigen Nacken, die das mit wohligem Yarnschnurren quittierte. Vorerst war alles gesagt. Die Siddayin erhielten Quartiere in einem Flügel der Residenz zugewiesen, um ihnen die Möglichkeit einzuräumen, sich miteinander besser bekannt machen zu können. May-Lee hatte soeben Whiskers aus seinem Körbchen gelassen, was laut beschnurrt wurde, als der Türsummer ertönte.


  "Entrée!"


  "Major, der L.A. wünscht, Sie zu sprechen."


  "Bon." May-Lee verschleierte sich sehr sorgfältig und folgte dem Fähnrich in das Abteil des Lord-Admiral.


  "Lord-Admiral", murmelte sie, der große Mann strahlte eine Würde aus, die May-Lee beinahe ehrfürchtig werden ließ.


  Er sah sie nur kurz an. Wieder spürte er die Anwesenheit des Vernichters. Sie barg ihn also, er konnte ihn nicht sehen, doch er fühlte ihn deutlich, beinahe schmerzhaft deutlich.


  "Major Waye. Nach Ihrer Beurteilung sind sie eine hervorragende Bogenschützin."


  "Aye."


  "Eine ausgezeichnete Allround-Kämpferin. Sie beherrschen daneben auch einige Spezialwaffen mit tödlicher Prefektion, von denen Meister Cjor versichert, daß sie in jeder Dimension einsetzbar sind, vor allem aber den Wanderers unbekannt sein dürften."


  May-Lee sah ihn aufmerksam an. Goldfarben blitzte es in den Augenaussparungen der Maske. Sie nickte. Cjor hatte offenbar auf die Ehrenwaffen aus ihrer Heimatwelt angespielt, die Shuriken, das Nunchaku, Kampfstäbe und das lange schmale Schwert der großen Kämpfer ihrer Welt.


  "Ich glaube, ich weiß, was der Maitre damit meint", murmelte sie. Wieder blitzte das Gold auf. Scheinbar war er amüsiert, obwohl sie sich große Mühe gab, den Akzent nicht zu sehr durchschlagen zu lassen.


  "Major, soweit Meister Cjor mir mitgeteilt hat, sind Sie der Träger eines großen magischen Schwertes. Es könnte auf die Magie gerade jener Waffe ankommen. Sie werden den Magier beschützen. Sie sind sein persönlicher Bodyguard." Er wartete kurz, doch sie sagte nichts.


  "Der Magier liegt mir sehr am Herzen, Major. Bitte bringen sie ihn in einem Stück zurück.


  "Aye."


  Das Gespräch war beendet. May-Lee wußte, was von ihr verlangt war. Zurück in ihrem Quartier unterzog sie ihren Waffenkasten einer genauen Inspektion. Die Waffen waren in einwandfreiem, hervorragend gepflegtem Zustand.


  In wenigen Stunden würde es losgehen, und sie war dem Magier verpflichtet. Sie meditierte ruhig, und Daisy vermittelte Ruhe und Gelassenheit.


  Eine halbe Stunde vor dem Aufbruch tönte die Stimme des Ertoyan über die Sprechanlage. "Die Spezialgruppe zum Sammeln in die Halle, um 00 ist Abmarsch."


  May-Lee steckte ihre Waffen zu sich. Wie in Gedanken nahm sich auch das Kästchen zu sich, in dem das Eigentum Seridor di Mon'te'nhis ruhte. Immerhin barg der Einsatz die Möglichkeit, nicht zurückzukehren, und sie war von Jenima zur Bewahrerin dieser Stücke gemacht worden. Das Kästchen war klein und leicht genug, sie nicht zu behindern, wenn sie es in den Gewändern barg.


  Die Gruppe versammelte sich in der Halle und wartete auf den Magier. Er erschien, ein großer Mann, vollständig in schwarze, schmucklose Gewänder gehüllt, das Gesicht in der Finsternis einer großen Kapuze verborgen. Er sprach kein Wort, stellte sich schweigend neben May-Lee und bedeutete mit einem Nicken, daß man aufbrechen solle.


  Daisy erspürte die Nähe eines vertrauten Sinnes. Sie hatte diesen Geist schon einmal berührt, er war freundlich, wenn auch eine Kälte von ihm ausging, die darauf schließen ließ, daß dieser Geist zu übergroßer Furcht fähig war. Nun, ihre zweibeinige Gefährtin würde schon alles tun, damit der Geist sich nicht würde ängstigen müssen.


  "Freund", signalisierte sie May-Lee.


  Kurz darauf standen sie vor dem alten Wasserturm, in dem die Wanderers sich verborgen hielten. Sie waren offenbar erwartet worden, die Dachzinnen des Wasserturms waren spitzenbewehrt, offenbar hatten die Wanderers hier Speere oder ähnliche spitze Waffen aufgestellt, um unerwünschte Eindringlinge, die von oben in den Wasserturm zu gelangen versuchen könnten, fernzuhalten. Auch patrouillierten Wachen am Tor, und wahrscheinlich auch im Inneren des Turms.


  "Beinahe unmöglich, hineinzugelangen", murmelte der Siumkwar't-Kämpfer.


  "Vielleicht, müssen wir den Wanderers eine Überraschung bereiten", murmelte May-Lee.


  "Wie, Major? Eine Idee?"


  "Wie wäre es mit einem kleinen Feuerwerk, Colonel?"


  "Sprengstoff?"


  "Aye. Wenn wir die Ladungen an mehreren Orten zugleich hoch gehen lassen, müssen sie in mehrere Richtungen zugleich schauen, wir könnten ein bißchen Verwirrung stiften, vielleicht genug, um zum Tor hineinzugelangen."


  "Ich weiß nicht recht ...", er blickte wie fragend den Magier an, der nickte leicht.


  "OK, probieren wir's. Mehr als schiefgehen kann es nicht. Im schlimmsten Fall bleiben sie, wo sie sind, und lachen uns aus. Aber wir müßten uns aufteilen und wir können unsere Komverbindung nicht einsetzen, weil sie zu verräterisch wäre."


  "Ich habe eine Idee, Colonel. Ich könnte versuchen, die Sprengladungen an Pfeile zu montieren. Wenn ich drei Pfeile zugleich abschieße, in drei verschiedene Richtungen, könnte es klappen."


  "Kannst du das?", fragte der Siumkwar't-Kämpfer interessiert.


  "Unbeschwerte Pfeile, aye. Mit Zuladung habe ich es noch nie probiert. Vielleicht macht es noch in der Luft bumm. Ihr solltet lieber die Köpfe einziehen", lächelte May-Lee entschuldigend.


  "Hier", drückte ihr eine zarte Dwenh einige Dynamitstangen in die Hand. "Ich drücke dir die Daumen."


  May-Lee band die Dynamitstangen an ihre großen schwarzen Pfeile. Sie suchte die Geschosse genau aus. Sie durften nicht die kleinste Fehlstelle haben. Fest und gerade mit ausgezeichneter Befiederung mußten sie sein. Sorgfältig bereitete sie die Waffe vor, entzündete die Lunten an den drei Pfeilen. Sie spannte den Bogen mit aller Kraft, und ließ die drei Pfeile mit den Dynamitladungen in den Himmel schnellen. Die drei Pfeile schossen in drei Richtungen davon und kurz darauf hörte man das Grollen dreier Detonationen.


  Aus dem Wasserturm sahen sie mehrere Gestalten in die Richtungen der Explosionen davonstürmen. Für einen Augenblick war das Tor unbewacht, und genau diesen Moment paßten die Siddayin ab.


  In Sekundenschnelle waren sie in den Wasserturm gelangt. Die im Turm verbliebenen Wachen griffen sofort an.


  Überall im Turm entspannen sich heftige Gefechte, die zum größten Teil von den Siddayin gewonnen wurden, doch einige erlitten auch Verletzungen.


  Der Magier strebte wie in einem Bann gefangen einem speziellen Ort im Wasserturm entgegen, und May-Lee und Daisy sicherten ihn, wehrten Angreifer ab, die eine mit der langen, schlanken Ehrenklinge, die andere mit gefährlich langen Zähnen und giftigen Krallen.


  Ungefährdet an Leib und Leben gelangte der Magier zum Kristall. May-Lee wollte ihm folgen, doch er hielt sie zurück.


  "Naie", murmelte seine Geistesstimme in ihrem Kopf. "Gefahr, bleib hier."


  Sie gehorchte widerstrebend, schließlich hatte sie dem Lord-Admiral ihr Wort gegeben, sein Leben zu schützen. Sie blickte ihm nach, während er zu dem Kristall vordrang, der ein gleißendes, beinahe weißes Licht abgab. Zwar blendete das Gleißen, doch es fügte ihr keinen Schaden zu. Der Magier dagegen schien große Schwierigkeiten zu haben. Seine Schritte wurden immer schwerer und schleppender.


  "Problem", signalisierte Daisy. "Licht tut weh, sehr, sehr weh."


  "Mäuschen?"


  "Alte Wunden. Blut, viel, viel Blut."


  May-Lee blickte wieder zum Magier und sah deutlich, wie auf seinen Gewändern große nasse Flecken erschienen. Offenbar verletzte die Strahlung des Kristalls den Magier schwer.


  Mit einem Sprung war May-Lee bei dem Magier und riß noch während des Sprunges den Handschuh von der rechten Hand. Die Runen auf den schwarzen Spangen leuchteten. Der Schmerz, als Kristall und Schwert aufeinandertrafen, war gewaltig und May-Lee traten die Tränen in die Augen. Doch sie gelangte zum Kristall und konnte ihn mit der Macht H'Sarm-Say'ids kontrollieren. Der Magier sprach einen Bann und der Kristall verlor sein Licht. Er war nur noch ein klarer, heller Stein. Der Magier barg den Stein in seinen Gewändern, und sie verließen den Wasserturm.


  Daisy ging zwischen ihnen. Trost und Wärme für ihre Gefährtin, Schmerzlinderung für den Magier. Zaghaft ließ der Magier seine Hand auf Daisys Nacken sinken. Ihre Heilungsimpulse taten ihm gut, richteten ihn wieder auf. Seine Wunden schlossen sich so schnell, wie sie entstanden waren, jetzt, da der Bann gesprochen und der Kristall deaktiviert und ungefährlich war, waren sie nur noch Erinnerung.


  Sie traten durch das Tor wieder in die Halle der Residenz.


  Grußlos zog sich der Magier sofort zurück und übergab den Kristall einem der Meister.


  "Bist du unverletzt?", fragte der Meister besorgt.


  "Nicht völlig, aber die Wunden sind schon beinahe wieder verheilt. Dank des Seelenfressers wurde das Schlimmste abgewandt."


  Der Magier legte die Kutte ab, und der Meister sah in das schöne klare Gesicht eines der wertvollsten Flan-Arghan Magier seiner Zeit. Er zog das blutdurchtränkte Hemd vom Körper. Tatsächlich waren die alten Wunden, die ihm einst durch den Seelenfresser zugefügt worden waren, aufgesprungen, als die Macht des Kristalls ihn traf, doch sie waren bereits glatt verheilt, nur einige zarte rosa Linien erinnerten noch an den Kampf, der vor etwa 40 Zyklen in einer anderen Welt stattgefunden hatte.


  "Ich danke den Göttern, daß der kleine Major manchmal zu Ungehorsam neigt", lächelte der Meister.


  "Hätte sie gehorcht, stünde ich jetzt nicht hier, Cjor alter Freund. Nur frage ich mich, ob die Macht des Seelenfressers wirklich soweit reicht, einen Umformungskristall zu schwächen."


  "Wohl nicht allein. Sie mußte auch darauf kommen. Dies setzt eine tiefe Verbindung zwischen Klinge und Träger voraus."


  "Tja, und da stellt sich mir doch mehr als eine Frage. Wer ist sie, Cjor? - Wer ist sie wirklich?"


  "Kannst du dir das nicht denken, Seridor?"


  "Der Gedanke ist so unfaßbar für mich. Ich bin ein Magier, ich sollte an das Wirken der Macht glauben, und doch fällt es mir manchmal ungeheuer schwer, Cjor. Ist sie hübsch?"


  Cjor lachte leise.


  "Immer noch Flan-Arghan durch und durch. Sollte es dir nicht wichtiger sein, daß sie klug und stark ist? Und du fragst mich, ob sie hübsch ist."


  Seridor blickte ein wenig betreten zu Boden. Cjor hatte recht. Die kleine Siddayma hatte ihm soeben das Leben gerettet, dafür sollte er ihr dankbar sein. Stattdessen fragte er sich, ob sie eine Augenweide wäre.


  "Sieh selbst nach, Seridor. Du wirst sicherlich Gelegenheit haben, sie zu sehen."


  Cjor ließ ihn allein, damit der Magier sich wieder bekleiden konnte.


  Eine Stunde später versammelten sich die Siddayin wiederum in der Halle der Residenz. Jeder erhielt eine Medaille für die Teilnahme an dem Einsatz. Der Lord-Admiral heftete sie ihnen selbst an die Uniformen.


  Auch Daisy erhielt eine. Sie wurde an ihr Tuch gesteckt.


  "Siddayin, Siddayima, die Meister sind euch für euren Einsatz am Wasserturm sehr dankbar. Ihr habt Großartiges geleistet, leider hat es einige Verletzte gegeben, doch es mußte niemand zurückbleiben. Ihr habt klug und umsichtig gehandelt. Einige von euch werden in ihre Heimatresidenzen zurückkehren, andere werden hierbleiben, weil sie hier gebraucht werden. Wer dies im Einzelnen sein wird, wird euch in persönlichen Gesprächen mitgeteilt werden. Jetzt sollt ihr aber zunächst eure Ehrung genießen. In der Messe steht eine große Tafel für euch bereit." Der Vice-Admiral rieb sich die Hände während der kurzen Ansprache und ging dann voran in die Messe.


  Vor allem die Ankündigung von Einzelgesprächen war völlig unerwartet für die 21 Spezialisten. Sie waren davon ausgegangen, daß sie nach ihrem Einsatz hier in ihre Stationen zurückkehren würden. Nun sah es jeodch so aus, als hätten die Meister anderes mit ihnen im Sinn.


  Zunächst wollten jedoch die leiblichen Bedürfnisse befriedigt werden, und so fanden sich nach der Ehrung die Siddayin zu einem gemeinsamen Essen zusammen. Kappen und Schleier wurden entfernt und so manche Freundschaft wurde während der gemeinsamen Mahlzeit geschlossen.


  May-Lee drängte es, etwas mehr über das Siumkwar't zu erfahren.


  "Colonel?", fragte sie freundlich.


  "Nehmen sie Platz, Major. Ich habe mich schon gefragt, ob sie mit Ihren Bogenkünsten nicht in einer mittelalterlich geprägten Welt zu Hause sein dürften."


  "Technisch gesehen nicht, Colonel, was das geistige Weltbild meiner Heimat angeht, bin ich mir manchmal nicht ganz sicher, ob wir nicht irgendwo in der Steinzeit stecken geblieben sind."


  Der Colonel lachte kurz. "Die Welt ist eine Kugel, Major."


  May-Lee lachte: "Und sie dreht sich doch", knurrte sie spaßhaft.


  "Colonel, darf ich fragen?"


  "Was möchten sie wissen, Major?"


  "Das Siumkwar't zu erlernen, wäre eine wunderbare Ergänzung zu meinen Erfahrungen mit dem Schwert."


  "Major, sie sollten sich fragen, ob ihnen nicht die Waffe, die ihnen gegeben wurde, die Wertvollste sein sollte."


  "Ich glaube nicht, Sir. Die Waffe, die sie ansprechen, wurde mir zu einem bestimmten Zweck gegeben. Einem Zweck, den ich noch nicht ermessen kann. Vor allem halte ich es für gefährlich, diese Waffe für einen nicht-magischen Zweck einzusetzen. Dies würde voraussichtlich bedeuten, sie zur Vorteilserlangung einzusetzen, und damit zu mißbrauchen. Der Mißbrauch eines solchen Schwertes könnte schwerwiegende Folgen haben."


  "Ich verstehe, Major. Nun, wenn ich noch ein paar Tage hierbleiben darf, werde ich ihnen den Umgang mit dem Siumkwar't gern einmal zeigen."


  "Ich danke für die Ehre, Colonel."


  'Donnerwetter, ist die höflich', dachte er und nickte kurz.


  "Major Waye?", ertönte eine fragende Stimme in ihrem Rücken. May-Lee wandte sich um und sah einen jungen Fähnrich hinter ihrem Platz stehen.


  "Aye", gab sie zurück.


  "Der Lord-Admiral wünscht, sie zu sprechen. Bitte folgen sie mir."


  Wieder verschleierte May-Lee sich sorgfältig und folgte dem Fähnrich zum Coupé des Lord-Admiral.


  "Major, nehmen sie Platz", erklang der sanfte Bariton des L.A. Sie folgte der Aufforderung vorsichtig. Bei den Lord-Admirals wußte man oft nicht, worauf sie tatsächlich abzielten. Es gab L.A., die mit einer solchen Aufforderung einen Test verbanden, der zu einem Anpfiff führte, der selbst gestandene Siddayin ins Wanken brachte. Aber dieser Lord-Admiral schien anders zu sein. Seine Aufforderung war ernst gemeint.


  "Major, die mir vorliegende Beurteilung über sie ist zu einem sehr großen Teil sehr richtig. Sie sind eine hervorragende Kämpferin, klug und gewitzt, auch größere Widerstände mühelos zu überwinden, neigen allerdings auch zu Regelverstößen."


  Niedergeschlagen ließ May-Lee den Kopf ein bißchen hängen.


  "Kennen sie eigentlich das Regelwerk der Siddayin?", fragte er freundlich.


  "Aye, aber das ist zu einem großen Teil das Papier nicht wert ..."


  "Wie bitte?"


  "Sir, ein Einsatz, der streng nach dem Regularium geführt wird, endet meist verlustreich. Ich habe Einsätze mitangesehen, die streng nach den Regeln geführt wurden, 80% der eingesetzten Siddayin kamen dabei um, die restlichen 20% waren verletzt."


  Hinter seiner Maske verzog Seridor das Gesicht. Sie hatte recht. Er selbst hatte viele Verluste zu beklagen gehabt, weil es in seiner Residenz Regelhüter, sog. Ruler, gab, die die Regeln über die Erfahrung der Siddayin stellten. Es war ihnen offenbar nicht beizubringen, daß sie manchmal Regeln Regeln sein lassen mußten, und daß in einem Kampfeinsatz die Regeln oft gar nicht einhaltbar waren. In den vergangenen Zyklen hatte er sich mit den Rulern einige heftige Wortgefechte liefern müssen, weil sie auf die Ausschließung hervorragender Kämpfer und Kämpferinnen bestanden, nur weil sie während eines Einsatzes eine Kampffigur gezeigt hatten, die nicht in den Regeln stand.


  Der kleine Major mit seinem außergewöhnlichen Kampfstil, der überwiegend gegen die Regeln verstieß, vor allem aber mit dem Seelenfresser, war den Rulern ein Dorn im Auge. Nur gehörte sie in eine andere Residenz, in der die Ruler nie ein Bein an Deck gebracht hatten. Sie konnten also keinen Ausschluß verfügen.


  Doch wenn er sie hier behalten wollte, und genau das wollte Seridor, dann mußten die Ruler ihre Zustimmung geben. Oder aber, May-Lee sorgte dafür, daß die Ruler ausgeschlossen wurden.


  Seridor war ehrlich genug, zuzugeben, daß er letzterem den Vorzug gab. Es war alles vorbereitet, um den Rulern endlich den gehörigen Tritt zu verpassen, der sie aus der Residenz, ja, aus den Kreisen der Siddayin, endgültig entfernen würde.


  "Kommen sie, Major. Ich möchte sehen, wie sie einem Test begegnen."


  Er führte sie in einen Trainingssaal, in dem einige hochrangige Würdenträger und Siddayin der Residenz bereits anwesend waren, auch der Vice-Admiral saß auf einer Tribüne und diskutierte mit einem Ruler.


  In einer Ecke des Saales stand ein Dharr-Farh, ein speziell für den Clan der Dharr-Khan ausgebildeter Bodyguard mit einem Kampfstock, der wahlweise als Laserwaffe oder Elektroschocker eingesetzt werden konnte.


  "Wir möchten sehen, wie sie mit diesem Dharr-Farh umgehen, Major. Bitte ..."


  May-Lee betrachtete den Mann genau, er war groß, kräftig, sehr kräftig und die Dharr-Farh waren ausgezeichnete Kämpfer, sich mit ihnen auf einen Kampf Mann gegen Mann einzulassen, verhieß gebrochene Knochen. Dies galt insbesondere für diesen Mann. Er zeigte keine Regung, was ihn nur noch gefährlicher erschienen ließ.


  "Major", ließ sich nun der Kampflehrer vernehmen, "nehmen sie dem Mann seinen Kampfstock fort."


  "Wozu? Der Stock ist per se nicht gefährlich", entgegnete sie. "Der Mann dahinter drückt auf den Auslöser."


  Aus den Augenwinkeln nahm sie ein leichtes Nicken des Dharr-Farh wahr. Auch er hatte sie kurz geprüft. Sie war erheblich kleiner als er, doch das mußte nicht viel bedeuten. Sie konnte ihm durchaus gefährlich werden.


  "Die Regeln ..."


  "OK, also das Stöckchen", antwortete sie resigniert.


  Sie atmete tief durch, ging auf den Kämpfer zu. Entsprechend den Regeln mußte nun ein Waffenangriff auf den Stock erfolgen. Also umfaßte er den Kampfstab fester. Er wußte worauf es ankam, sein Herr und Freund wollte die Rulers aus dem Feld fegen, mithin mußte bewiesen werden, daß die von den Regelhütern aufgestellten Grundsätze falsch waren.


  May-Lee hatte seinen festeren Griff bemerkt. Es war sinnlos, zu versuchen, ihm mit einem Schwert oder einer Lanze den Stab aus der Hand zu schlagen. Sollte sie ihn entwaffnen, mußte eine andere Strategie her, nur entsprach die nicht den Regeln.


  Ruhig ging sie auf den Dharr-Farh zu, schaltete sich völlig ab. Sie wußte nicht, wie begabt er war. Falls er sehen könnte, was sie vorhatte, würde es eine lange und harte Auseinandersetzung um den Kampfstock geben.


  Jetzt stand sie genau vor ihm, sah ihm direkt in die Augen. Mit der linken Hand schien sie nach dem Stab greifen zu wollen, der Dharr-Farh grinste leicht. So nicht!! Plötzlich schossen ihm Tränen in die Augen. Sie hatte ihm mit aller Kraft mit dem kantigen Absatz ihres Lederstiefels auf den nur mit einer Sandale geschützten linken Spann getreten. Das tat ungeheuer weh. Er keuchte leicht, und der Schmerz lockerte den Griff an seinem Kampfstock. May-Lee griff nach dem kleinen Finger seiner rechten Hand, in der noch immer der Kampfstock lag, und bog ihn zurück entriß seiner Hand die Waffe. Sie warf dem Kampflehrer den Kampfstock zu: "Hier, das Stöckchen. Nur der Mann ist nicht besiegt, und er ist ein kräftiger Gegner. Glauben sie wirklich, daß der Kampf schon entschieden ist?"


  "Er hat den Stock nicht mehr", gab der Kampflehrer triumphierend zurück.


  "Na und? Er ist ein Kämpfer. Er hat Hände und Füße, Arme, Beine und Zähne, die er zum Kampf verwenden kann. Es wäre Unsinn, anzunehmen, daß ein waffenloser Gegner nicht zu kämpfen versteht."


  "Doch das verstieße gegen die Regeln."


  "Glauben Sie wirklich, daß sich ein Gegner sich im Kampf? Sie haben doch auch deutlich sehen können, daß ich keine Waffe verwendet habe, um an den Stock zu gelangen, nach den Regeln hätte ich jedoch genau das tun müssen."


  Sie wandte sich zu dem Dharr-Farh um: "Tut mir leid, alter Freund. Ich bedaure, dir wehgetan zu haben."


  Er nickte nur ruhig. Er hatte verstanden.


  "Vielleicht sollten wir ihm einmal zeigen, wie wehrlos du jetzt bist. Hm, was meinst du?"


  Er nickte wieder, er war bereit. May-Lee legte Kappe, Schleier und Uniform ab, um größere Bewegungsfreiheit zu haben. Sie war mindestens einen Kopf kleiner als ihr Gegner, und trotz des harten Trainings sehr viel zarter als er.


  "Yallah", sagte sie leise, und der Dharr-Farh stürzte auf sie zu.


  Sein Schlag, ihr Block, ihr Tritt, sein Ausweichen. So ging es ca. drei Minuten hin und her, beide landeten bei dem Gegner auch den einen oder anderen Körpertreffer, doch sie waren beide ausgezeichnet trainiert. Endlich konnte der Dharr-Farh bei der flinken Siddayima einen Griff ansetzen und sie zu Boden schleudern, sofort stürzte er hinterher. Er keuchte ein wenig, lag über ihr und hob die Rechte zum letzten Schlag. May-Lee klopfte ihm sanft auf die Seite. 'Schluß', hieß das 'ich gebe auf.'


  Sofort hielt er inne. Sie war eine faire, geschickte Kämpferin, das wußte er zu schätzen, außerdem sollte dies nur eine Präsentation sein, es war kein echter Kampf.


  "Na, gesehen, Trainer. Ein solcher Gegner ist auch ohne seine Waffe überaus effizient. Glauben sie mir jetzt endlich, daß ihre Regeln im Zweikampf wenig Wirkung erzielen?", May-Lee keuchte leicht. Der Dharr-Farh war wirklich nicht zu unterschätzen. Groß und kräftig, mit starker Muskulatur, sehr flink und behende, war er eher der Typ, mit dem sie sich nur sehr ungern auf einen echten Zweikampf einlassen würde. Er erhob sich, bot ihr die Hand, damit sie leichter aufstehen könne. Sie nahm das freundliche Angebot gern an.


  Der Kampflehrer war entrüstet. "Er hätte aufgeben müssen, nachdem er entwaffnet war."


  "Was?!", May-Lee glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Der Dharr-Farh schüttelte ungläubig den Kopf. Sie faßte sich als erste: "Steht das in ihrem Regelbüchlein? Ich möchte sie gern einmal auf einen Umstand hinweisen, der ihnen und ihren Regeldompteuren bisher entgangen sein dürfte: Draußen an der Front kennt der Gegner ihre Regelsammlung nicht. Und nicht nur das. Er schert sich einen feuchten Kehricht darum. Ein Siddayi, der sich darauf verlassen will, daß ein entwaffneter Dharr-Farh einfach die Arme hängen läßt, um sich sauber abschlachten zu lassen, geht leider von völlig falschen Voraussetzungen aus. Vielleicht gehen sie mal hinaus und sehen sich einen echten Kampf an, damit sie wissen, womit sie es zu tun haben."


  "Major, diese Kritik kommt ihnen nicht zu", warf der Vice-Admiral ein, aber unter seinen Schleiern grinste er breit. Endlich hatte sich eine Chance ergeben, den Regelhütern des VI. Quadranten Paroli zu bieten.


  "Sediemem, Vice-Admiral, das sehe ich anders. Es ist mein Leben, das ich im Kampf für die Meister und die kosmische Waage riskiere. Die Rulers kennen für gewöhnlich einen Zweikampf nur vom Hörensagen, selbst gekämpft haben die wenigsten, vor allem nicht gegen körperlich überlegene Gegner. Und von diesen Paragraphenreitern soll ich mir vorschreiben lassen, wann ich in welchem Winkel mein Schwert wie zu führen habe. Pardon, aber da ist eine Grenze."


  "Apropos Schwert, Major", setzte nun einer der Regelhüter an. "Uns ist bekannt geworden, daß sie Träger eines magischen Schwertes sind. Natürlich dürfen sie dieses in einem nichtmagischen Kampf nicht führen, und haben es abzulegen."


  "Das Schwert kann nicht abgelegt werden, Ruler", warf der Lord-Admiral alarmiert ein.


  "Papperlapapp. Es ist ein Schwert. Sie darf es nur in magischen Kämpfen führen, ansonsten ist es abzulegen und uns zur Verwahrung zu geben."


  Irgendetwas in May-Lee begann zu brodeln, irgendwo kochte heiße Wut über die Unverschämtheit der Forderung dieses dummen Sterblichen. Wie kam er dazu, eine Waffe einzufordern, die ihrem Träger von der göttlichen Gewalt gegeben worden war. Ihr wurde heiß. Dies betraf vor allem die Schultergelenke.


  "Also. Das Schwert, Major", forderte der Ruler sie auf und streckte seine Hand aus.


  Was nun geschah, sollten die versammelten Ruler ihr Lebtag nicht vergessen.


  May-Lee schien zu wachsen. Sie überragte den Ruler um Kopfeslänge, ihr Hemd riß auf und sechs Arme ragten aus ihren entblößten Schultern, in jeder Hand eines der blutroten Racheschwerter. Die leichte Kleidung, die sie unter der Uniform trug, hing in Fetzen von ihrem Körper. Ihre dunkle Stimme tönte durch den Raum: "Du willst das Schwert?! Mein Schwert?! Du Wicht!! Wen glaubst du, hast du vor dir, dieses von mir zu verlangen?"


  Der Ruler starrte in das verzerrte Gesicht der Schöpfungsgöttin Shanna'Ira, zerrissene Ketten hingen ihr von den Gelenken, das flammendrote Haar hing ihr wirr um das erhabene Haupt.


  "Götter", stöhnte er und wich zurück.


  Mit einem wahren Panthersatz war der Lord-Admiral bei ihr.


  "Shanna'Ira, sediemem. Er wußte nicht, wen er rief. Vergib und kehre zurück in deine Ebene."


  "Das Schwert", heulte der Ruler, "sie muß das Schwert herausgeben. Es muß von uns kontrolliert werden. Es muß kategorisiert und den Regeln unterworfen werden. Es darf nicht ..."


  Weiter kam er nicht. Shanna'Ira hob eine Klinge.


  "Das Schwert ist im Träger, du Dummkopf. Es kann nicht abgelegt werden. Es ist euren Regeln entzogen. Es gehorcht einzig den Regeln der Schöpfung."


  "Aber ...."


  "Schweigen sie!!", fuhr Seridor ihn an. Die weinerliche Stimme verstummte.


  Shanna'Ira warf Seridor einen letzten Blick zu. Ihre Erscheinung verblaßte, May-Lee sackte zusammen. Der Dharr-Farh fing sie auf, ließ sie sanft zu Boden gleiten und prüfte ihren Atem und Puls.


  "Lord Admiral, wir verlangen eine Erklärung!!", rief eine weibliche Stimme.


  "So, welche Erklärung braucht ihr siurmayin denn noch, benutzt endlich einmal euer Gehirn, dafür ist es euch gegeben."


  "Lord-Admiral!!"


  "Ach, laßt mich in Ruhe! Ihr macht mir meine besten Leute nicht länger kaputt. Ich werde eine Meldung an die Meister geben, damit ihr ein für allemal aus dem Verkehr gezogen werdet. Ihr seid für die Siddayin zu gefährlich."


  Er hob May-Lee auf, als sei sie eine Feder, und trug sie in ihr Quartier. Der Dharr-Farh folgte ihm schweigend.


  Der Lord-Admiral hielt Wort. Er hatte den Test von einem Scanner begleiten und eine Bild- und Tonaufzeichnung herstellen lassen. Beides sandte er unverzüglich an die Meister unter der kosmischen Waage.


  Die Meister werteten diese Aufzeichnung als ausreichenden Beweis für die Unfähigkeit und Willkür der Ruler und verwiesen sie aller Residenzen. Die Regularien wurden unverzüglich eingezogen. Von nun an sollte nur noch die Regel der Ehre gelten.


  Langsam erwachte May-Lee aus tiefem Schlummer. Daisy gab Sympathielaute kund, Whiskers schnurrte Zweibein in die Ohren, der Dharr-Farh streckte die Hand aus, legte seine Pranke auf ihre schlanke Hand.


  "Alles in Ordnung", murmelte er. "Du hast gewonnen, die Ruler sind abgesetzt."


  "Aber..."


  "Yourak-Sai hat recht, Major. Sie haben mir die Beweise geliefert, die für die Meister benötigt wurden, um zu zeigen, wie gefährlich diese Horde von ... wie nannten Sie sie noch ... Paragraphendompteuren für die Siddayin ist. Es tut mir nur leid, daß sie dabei körperlich so sehr in Mitleidenschaft gezogen wurden."


  "Lord-Admiral? Sie?"


  "Aye, ich habe seit Zyklen eine Handhabe gegen diese Leute gesucht, die haufenweise Siddayin in den Tod trieben, weil sie auf die Einhaltung von Regeln pochten, die an der Front - wie sie es ausdrückten - einfach nicht anwendbar sind. Ich danke ihnen Major. Erholen sie sich noch ein wenig. Ihre neue Ehrenschnur wartet auf sie."


  "Sir."


  "Yourak-Sai bleibt bei ihnen. Sie wollten doch mit dem Siumkwar't umzugehen lernen, nicht wahr. Yourak ist der beste, Major. Bis später."


  Nach einem ausgiebigen Training, das Yourak-Sai beobachtete und sehr anstrengend fand, und einer heißen Dusche fand May-Lee sich im Office des Lord-Admiral ein.


  "Treten sie näher, Major", hörte sie Seridors sanften Bariton aus der Dunkelheit seines Büros klingen. Offenbar hatte er die Maske abgelegt und daher das Licht gelöscht, damit man ihn nicht sehen könnte.


  "Sie waren mir und der Residenz eine große Hilfe, wir sind ihnen zu großem Dank verpflichtet. Die Regelsammlungen sind außer Kraft gesetzt. Kein Siddayi muß mehr sein Leben lassen oder seinen Rang einbüßen, weil er gegen eine unsinnige Kampfregel verstoßen hat. Das war sehr gut, Major."


  "Ich freue mich, behilflich gewesen sein zu können, nur wäre es nett gewesen, mich einzuweihen."


  "Hätte ich ihnen gesagt, was geschehen kann, hätten Sie sich darauf konzentriert, keine Wut aufkommen zu lassen, Major. Shanna'Ira wäre nicht erschienen, um ihr Werk und Eigentum und dessen Träger zu schützen."


  "Wissen sie eigentlich, wie heiß diese Frau sich anfühlt?", fragte May-Lee resigniert.


  "Naie, nicht wirklich, Major. Doch ich ahne etwas; denn als ich sie aufhob, waren ihre Gelenke rot und geschwollen. Sie sind zum Träger jenes Schwertes geworden, das Shanna'Iras Kraft birgt. Mithin sind ihre Empfindungen auf allen Ebenen wesentlich kraftvoller. Jede negative Regung bringt Shanna'Ira zum Vorschein. Sie sinnt noch immer auf ihre Rache, Major."


  "Ich hatte immer angenommen, daß das Schwert auch positive Eigenschaften haben müsse, Lord-Admiral."


  "Die hat es gewiß, und sie könnten diejenige sein, sie hervorzubringen. Nur in besonders klugen Händen kann es den Fluch dieser beiden großen Schöpfer endlich auflösen."


  "Comment?"


  "Kennen Sie die Geschichte der Shanna'Ira, Major?"


  "Non, nur teilweise. Sie soll die Schöpferin des Seelenfressers gewesen sein. Indes halte ich dies für eine alte Legende ..."


  "Ayeth, dann hören Sie zu: Shanna'Ira ist die alte Göttin der Künste, die mit eigener Hand die Waffen der großen Helden der alten Zeiten geschaffen hatte und die drei großen Chaos-Schwerter, S'Harm-Sa'yd, S'Harm-Ruan und Tiar-Ha'yn.


  Die Bereiter von Vernichtung, Verderben und nicht versiegender Tränen. Diese drei Chaos-Schwerter fanden sich in uralten Legenden verschiedener Völker. Sie galten als untergegangen. Zumindest gilt das für S'Harm-Ruan und Tiar-Ha'yn.


  H'Sarm-Sa'yd galt lange Zeit als verschollen, doch die alten Legenden sagten einen Kämpfer voraus, der das gewaltigste der Chaos-Schwerter finden und wiederbeleben würde, und mit diesem Schwert – so sagten die alten Geschichten – würde auch Shanna'Ira zurückkehren, um endlich ihre Rache zu nehmen.


  Shanna'Ira war nicht immer von Rache beseelt gewesen. Einst war sie die Künstlerin in der Schmiede und schuf mit ihren göttlichen Händen den größten Helden wunderbare Waffen, Schilde und Rüstungen, die den Männern, die diese Wunderwerke göttlicher Schmiedekunst tragen durften, Unbesiegbarkeit verlieh.


  Tiarha, der Weltenwäscher liebte Shanna'Ira aufrichtig und tief und hatte von ihr das sanfteste und kleinste der drei Chaos-Schwerter, die sie für Yiddaji, Ruan und Tiarha herstellen sollte, erhalten. Die in Tiar-Ha'in eingebettete Träne der geliebten Frau nahm er nicht als Geschenk, sondern als bittere Rache, für den nicht enden wollenden Schmerz über den Verlust des geliebten Gatten. Er empfand es als unverdient, denn nicht er hatte den Tod ihres Gatten verursacht. Und so beschloß Tiarha, Shanna'Ira zu strafen.


  Heimlich schlich er sich in ihre Schmiede, wo er ihren Sohn allein fand, und tötete den Jüngling mit dem Schwert, das seine Mutter geschaffen hatte. Die Seele des Jungen wurde in den Ozean der Tränen gezogen und klagte von nun an auf ewig über ihr unstillbares Leid.


  Als Shanna'Ira die Todeslaute ihres Sohnes vernahm, eilte sie sofort in die Schmiede. Sie fand den Sohn, tot, das Schwert der Millionen Tränen, das sie selbst geschaffen hatte, tief in seiner Brust.


  Darüber verlor sie den Verstand. In nur einer Nacht schuf sie sechs rote Racheschwerter, die sie dem Mörder ihres Sohnes in den Leib rammen wollte. Hatte er ihr doch alles genommen.


  Außer sich, dem Wahnsinn vollständig verfallen, überfiel sie den Weltenwäscher und versuchte, ihn mit ihren Schwertern zu töten. Doch je mehr sie gegen ihn rannte, desto schneller wich er ihr aus. Shanna'Ira entwickelte in ihrem Wahn ungeahnte Kräfte, je stärker sie zuschlug und versuchte, den Mörder ihres Sohnes zu packen, und je häufiger er ihr auswich, desto schneller wurde sie, vier weitere Arme wuchsen ihr aus den Schultern und in jeder Hand hielt sie nun eines der sechs feuerroten Racheschwerter.


  Von göttlichem Stahl, in göttlichem Feuer und im vollkommenen Wahnsinn hergestellt, brannten die Schwerter lichterloh und versengten ihr die Hände.


  Doch sie merkte es nicht, es war gleichgültig. Shanna'Ira schrie um Rache und kreischte ihr Leid heraus und tobte weiter.


  Yiddaji, der größte der Schöpferlords, hörte den Aufruhr und rief seine Gefährten, die vier Winde, herbei. Gemeinsam gelang es ihnen, die rasende Shanna'Ira in schwere Bänder aus göttlichem Stahl zu legen. Doch sie kämpfte weiter. Es war vergebens, gegen die Macht der Bänder kam sie nicht an.


  Sie gab ihren Kampf nie auf, in Raserei und unvorstellbarem Leid gefangen tobt sie noch immer gegen die Fesseln und schreit nach Rache, noch heute, nach tausenden von Zyklen.


  Und so wurde die schöne Göttin der Schmiedekunst zur dem Wahnsinn verfallenen Göttin der Rache und ihr Bild wandelte sich. Irrsinn flackerte in dem einst so schönen, ebenmäßigen Gesicht, das rote Haar wild zersaust und aufgewühlt, sechs Arme mit roten Flammenschwertern vor hell-leuchtenden Feuern, das war Shanna'Ira hernach.


  Jeder, der ihr Bild sah, wußte, daß es tödliche Gefahr bedeutete. Die meisten Magier, die Shanna'Ira in ihrer späteren Gestalt sahen, nahmen ein kurzes aber schreckliches Ende, Major."


  "In meinen Augen ist Shanna'Ira eher eine bedauernswerte Frau gewesen, die von drei mutwilligen, verständnis- und verantwortungslosen Kerlen völlig grundlos gequält wurde und im Moment ihres höchsten Leides den Verstand verlor. Die drei Männer haben diese schöne und liebevolle Frau, Mutter und große Künstlerin auf dem Gewissen. Mich würde sie eher dazu gemahnen, verantwortungsbewußt und vorsichtig zu handeln; nicht zu prüfen, was keiner Prüfung bedarf, zu glauben und zu vertrauen statt Fragen zu stellen, die sich von vornherein verbieten."


  "So?"


  "Aye, Lord-Admiral, ich empfinde für die Frau in dieser Legende eher sowohl große Hochachtung wie auch tiefstes Mitleid. Niemand hat das Recht, einem anderen Lebewesen zuzufügen, was die drei Männer aus purer Langeweile und reinem Machthunger dieser Frau angetan haben."


  "Nun, Major, es ist eine Götter-Legende".


  "Bon, doch die meisten Legenden enthalten einen wahren Hintergrund, Lord-Admiral. Davon bin ich fest überzeugt. So mag es sein, daß hier Menschen oder Halbmenschen beschrieben werden, die besondere Fähigkeiten besessen haben. Sie mögen wohl vor langer, sehr langer Zeit gelebt haben, doch ein Teil ihrer Energie ist erhalten geblieben. So wie Energie niemals verloren geht, sondern sich allenfalls neue Kanäle sucht, bleiben auch Fähigkeiten, Stärken, Schwächen, besondere Talente erhalten. Sie suchen sich allenfalls neue Träger, damit sie gelebt werden können."


  Seridor nickte weise. Sie hatte recht, er wußte es. Auch ihm war Shanna'Ira niemals als Schreckensgestalt erschienen. Auch ihn gemahnte sie stets nur, sich zurückzunehmen, sollte ihn einmal Flan-Arghan-Hitzköpfigkeit anwandeln.


  Der kleine Major war nicht nur ausgesprochen mutig, er war offenbar auch sehr klug.


  "Nun, Major, das Schwert existiert, um Tiarha zu vernichten. Es ist das einzige von Shanna'Ira jemals angefertigte Schwert, das in der Lage ist, einen Lord endgültig in seine Ebene zurückzusenden. Tiarha ist wieder aufgetaucht, das Schwert ist wieder aufgetaucht ..."


  "Ist es das, was ich tun soll? Einen Lord vernichten?"


  "Die Aufgabe ist deutlich, Major. Nur der Weg, der sie zu ihrer Aufgabe führen wird, ist es nicht. Sicher ist nur, daß sie nach Cha'Led müssen, in die Welt, in der Tiarha und mit ihm seine Macht von Tag zu Tag wächst."


  "Lord-Admiral, darf ich fragen?"


  "Was beschäftigt sie?"


  "Die Ruler. Wer hat sie überhaupt eingesetzt, wenn sie so schädlich waren?"


  "Sie befanden sich schon immer hier. Die anderen Quadranten haben die Ruler gänzlich abgelehnt. Sie hier herauszukicken, bedurfte es eines eindeutigen Beweises, daß sie sowohl an Siddayin wie auch an ihren Handlungen großen Schaden anrichteten. Das Herausgabeverlangen des Rulers über das Schwert hat ihnen endlich das Genick gebrochen."


  "Was hätte er mit dem Schwert denn überhaupt gewollt. Es birgt diverse Schutzmechanismen gegen ungewollte Träger. Es ist nicht eben eines, das man sich in einen Ständer stellt. Das muß er doch gewußt haben."


  "Hm."


  "Pardon, aber ich denke, es hat ihm Angst bereitet; dennoch wollte er es haben. Wozu?"


  "Das ist eine gute Frage, Major. Ich werde dem nachgehen. - Übrigens, vor ihnen auf dem Tisch liegt Ihre neue Ehrenschnur. Verzeihen sie, wenn ich sie Ihnen nicht selbst einhändige. Nehmen sie sie an sich, sie haben sie mehr als verdient. Leben sie wohl."


  Das Gespräch war beendet. May-Lee nahm die Schnur an sich und begab sich hinaus in den Gang. Erst jetzt sah sie, daß die Schnur nicht nur einen, sondern drei weitere Knoten enthielt.


  Der Einsatz im VI. Quadranten hatte sie zum Crowan-Colonel aufsteigen lassen.


  


  


  


  Crowan-Colonel


  Stolz erhobenen Hauptes kehrte Daisy in ihre Residenz zurück. Hatte sie doch eine Ehrenmedaille erhalten. Wenn sie an und für sich mit den klingelnden Dingern wenig anfangen konnte, so war es ihr doch bewußt, daß sie nun unter allen Yarnhet etwas ganz Besonderes war, und Daisy fand sich sehr schön.


  "Donnerwetter, Daisy, bist du aber wieder schick", flaxte der Ertoy'an. Doch er mußte zugeben, daß diese Auszeichnung wirklich etwas Besonderes war. Bisher hatten Yarnhet noch nie Auszeichnungen erhalten.


  Und zu May-Lee gewandt: "C.C., Meister Cjor wünscht Sie zu sprechen."


  "Meinen herzlichen Glückwunsch, mein Kind", sagte Cjor als May-Lee in die Halle der Meister trat. Meister Cjor war hingerissen, daß sein Herzensmajor nunmehr ein Crowan-Colonel war.


  Es wurde langsam Zeit, May-Lee auf den Weg zu bringen, der Sie zu den Flan-Arghan führen würde, damit sie ihre Aufgabe versehen könnte.


  Doch zunächst hatte er ein Geschenk für sie. Eine höchstpersönliche Gabe, er war damit nicht sehr einverstanden gewesen, hatte diese Zuwendung doch eine besondere Bedeutung.


  "Der Magier, den du im VI. Quadranten so wirkungsvoll geschützt hast, läßt dir diesen Ring schicken. Er ist sein persönliches Dankeschön für deinen Mut und deine Klugheit."


  May-Lee betrachtete diese kleine Gabe. Es war ein goldener Bandring, in dessen Mitte ein leuchtend blauer Stein eingelassen war, links und rechts des Steines waren Drachen eingraviert. In der Innenseite fand sich eine reiche Runenzier. Zauberrunen, die – wie May-Lee glaubte – den Träger beschützen sollten.


  Zauberrunen waren es, doch ihre Bedeutung war eine völlig andere.


  Cjor und sein alter Freund hatten einen heftigen Streit um dieses Geschenk und seine Bedeutung geführt. Doch Seridor war eisern geblieben.


  "Gib ihn ihr, er wird sie als dem Haus Mon'te'nhi zugehörig ausweisen."


  "Das kannst du nicht tun!!", hatte Cjor gefaucht.


  "Ich kann, und ich tue es. Gib ihr nur den Ring", hatte Seridor geantwortet. Und nun tat Cjor, was sein alter Freund von ihm verlangt hatte, dieses Geschenk würde keinen Schaden anrichten, hatte er von Jenima erfahren.


  "Vielen Dank, Maitre", antwortete sie, den Ring betrachtend. "Das ist nun schon das zweite Geschenk, das ich nicht verstehe und nicht verdiene."


  "Aber mein Kind, die zusätzlichen Knoten hast du mehr als verdient. Beide Einsätze waren lebensgefährlich."


  "Ich meine nicht die Knoten, Maitre. Als ich mich in der Ehrenhalle zum Nickerchen befand, bedachte mich Madame Jenima mit einer besonderen Gabe. Sie hatte mir gesagt, es handele sich dabei um eine Ehrenschnur und einige Ehrenmedaillen. Aber statt der Medaillen lag ein wunderschöner Armreif in dem Kästchen."


  Cjor war hellhörig geworden. Eine Gabe überbracht durch Jenima. Was ging da vor?


  "Würdest du mir die Stücke zeigen, Kind?"


  "Aye, ich soll auf sie aufpassen, und nur an den richtigen Frager herausgeben, hat Meisterin Jenima mir aufgegeben. Daß ich sie euch nicht zeigen dürfte, hat sie nicht gesagt. Ich gehe sie sofort holen."


  Nach etwa 10 Minuten stand May-Lee schon wieder in der Halle, vorsichtig das kleine Kästchen balancierend. Als sie es Cjor übergab, damit er es sich anschauen möge, war sie sehr gespannt, was er zu diesen Preziosen sagen würde.


  Er betrachtete sich die Ehrenschnur sehr genau, nickte kurz. Dann prüfte er den Armreif.


  "Hat Jenima dir gesagt, woher diese Stücke stammen?"


  "Sie sagte mir, daß es sich um die Ehrenschnur und die Medaillen des besten Freundes des Lord Admiral Seridor di Mon'te'nhi handele. Er habe sie nicht mitnehmen wollen. Meisterin Jenima habe sie für ihn verwahrt und gebe sie nun mir, zur weiteren Verwahrung. Sie trug mir auf, sollte ich darum gebeten werden, diese Stücke nur dem richtigen Frager herauszugeben."


  "Mehr hat sie dir dazu nicht gesagt."


  "Non. Außer, daß diese Präziosen eine eigene Sprache sprächen, die ich verstehen solle. Ich habe mir die Stücke sehr genau angeschaut. Meiner Meinung nach ist der Armreif für einen Mann hergestellt worden, für eine Frau scheint er mir zu groß zu sein."


  "Du hast recht, Kind. Der Armreif ist für einen Mann hergestellt worden. Solche Armreife tragen die Männer der Flan-Arghan als Zeichen ihres unverbrüchlichen Ehegelöbnisses."


  "Olàlà, May-Lee die Brautjungfer", lachte sie leise, auch Cjor konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. Doch wahrscheinlich lag sie falsch.


  "Du weißt aber nichts über den Eigentümer dieser Ehrenschnur, oder?"


  "Gar nichts. Ich habe zwar versucht, über den Computer ein paar Daten zu erhalten, doch die Datenbank schwieg sich aus, und ich wollte nicht in Sachen herum kramen, die mich nichts angehen, Maitre."


  "Seridor hatte einst einen sehr guten Freund, einen engen Verwandten, Lord Jamrans Sohn Leveran. Während Seridor der Familientradition folgend zu den Siddayin gezogen wurde, kam Leveran freiwillig zu uns. Er wollte seinem Vater nacheifern, der zu seiner Zeit ein großer Siddayi gewesen war. Leveran war überaus begabt, ein hervorragender Magier, ein großartiger Krieger, ein geborener Held. Seit der Galaxien-Kämpfe rund um H'Jarek gilt er als verschollen. Diese Ehrenschnur gehörte ihm, und ich erinnere mich, daß er einmal davon sprach, daß er seine Ehrenmedaillen eines Tages zu einem Gelöbnisreif verarbeiten lassen wollte, damit er seiner Frau etwas geben könne, das nur ihm gehöre, weil er es ausschließlich durch sein Können erworben habe. Nun ich denke, es ist ihm noch gelungen, den Reif herstellen zu lassen. Es ist ein wirklich schönes Stück. Vor allem die beiden Drachen sind wunderschön. Der blaue Wappendrache des Fürstenhauses und der silberne der Dragon-N'hirid."


  "Vielleicht habe ich eines Tages das Glück, einer so reizenden Braut, wie Tiuni es wäre, diesen schönen Reif zu ihrer Eheschließung zu halten, Maitre. Das wäre eine große Ehre."


  "Und wenn es nicht so wäre."


  "Werde ich diese Stücke getreulich verwahren, Maitre. So, wie ich von Madame Jenima gebeten wurde."


  Cjor gab ihr das Kästchen zurück. Er war einerseits sehr betroffen von der Botschaft, die das Auftauchen dieser Stücke nach so langer Zeit für ihn bedeutete, andererseits sehr glücklich, daß Jenima sie an Crowan-Colonel Waye gegeben hatte. Er fragte sich ernstlich, ob er May-Lee sagen könne, was dies bedeutete. Doch im Moment zog er es noch vor, zu schweigen. Er wollte erst Jenima dazu befragen. Sie mußte einen triftigen Grund haben, so zu handeln.


  Nun, es ging jetzt um einen neuen Einsatz, einen, den sie allein durchführen mußte.


  "Ich werde dich auf die Welt Cha'Led senden. In der Alarnh-Stadt Ka'De'En hält sich ein Wanderer verborgen, der beobachtet werden muß. Du mußt mit äußerster Umsicht und Vorsicht agieren; denn er ist ein großer Magier mit herausragenden Fähigkeiten. Vor allem aber darf niemand wissen, daß du eine Siddayma bist."


  "Wie sollte sich das verbergen lassen, Maitre? Mit all den Waffen im Gürtel bin ich so auffällig wie ein bunter Hund."


  "Wir werden dich als 'Habilitantin' einschleusen. Du weißt was das ist?"


  "Aye, das sind die unwillig-willigen Frauchen, die sich die Alarnh aus allen Himmelsrichtungen des Kosmos herbeiholen, damit sie ihnen gesunde selbstgeborene Kinder schenken. Arme Frauen."


  "Genau, als eine solche werden wir dich tarnen und dich an der Universität eintragen, so solltest du zu dem Wanderer vordringen können, ohne seinen Verdacht zu erregen. Du sollst ihn nicht selbst gefangen nehmen. Er ist für einen allein viel zu gefährlich; denn er besitzt ein kleineres Stück eines Umformungskristalls, wie du in deinem letzten Einsatz im VI. Quadranten einen zu bergen geholfen hast. Du hast erfahren, welche Wirkung ein solcher Kristall auf seine Umgebung haben kann. Versprich mir, daß du den Wanderer nur beobachten wirst, ohne selbst einzugreifen. Du wirst ihn für uns finden und uns sofort seinen Standort melden, damit wir ihn scannen können. Nur beobachten und melden! Versprich es mir." Cjors Stimme und Forderung waren so eindringlich, daß May-Lee sich dem nicht entziehen konnte. Sie versprach es ihm.


  Der Wanderer, der sich erst vor wenigen Tagen in Ka'De'En niedergelassen hatte, verfügte über überragende magische Fähigkeiten. Drang er zu den Flan-Arghan durch, so - so befürchteten die Meister – würde Tiarha zusammen mit diesem Magier gräßliche Ungeheuer erschaffen können, die nicht nur das alte Land Errinh, sondern den ganzen Planeten verheeren könnten und würden. Und damit wären die drei alten Rassen der Welt dem Untergang geweiht.


  Dieser Magier, einer der größten Meister der Finsternis, war auf der Suche nach dem Tiarha, doch noch hatte er noch nicht zu ihm vordringen können, die Abschottung der Flan-Arghan gegen die Alarnh vereitelte es noch. Aus diesem Grund war einiges an Vorbereitung erforderlich. Zudem mangelte es noch an einigem spezifischen Wissen um die alte Geschichte des Volkes. Erst wenn er dieses Wissen besitzen würde, könnte er sich relativ ungefährdet dem Chaoslord in seiner vielfarbigen Hülle nähern. An der Universität in Ka'De'En befanden sich - von den Alarnh viel zu gering geschätzt - einige Bände, die zu studieren waren, um der gestellten Aufgabe gerecht zu werden.


  Tiarha, mittlerweile seit sechs Zyklen Mon'te'nhi tyrannisierend, war seinerseits auf der Suche nach einem Verbündeten. Er wußte, daß sich ein Magier der dunklen Macht bereits auf Cha'Led befand, noch hatte er ihn nicht finden können, weil die Abschirmung des Magiers gegen die Meister zu stark war. Es ging also darum, in die Nähe des Magiers zu gelangen, um die Abschirmung zu umgehen. Nur so konnten die Meister die Schritte des Magiers überwachen.


  Tiarhas menschengeborene Söhne hatten bereits einige Anhaltspunkte, daß der Wanderer sich bei den Alarnh aufhielt. Diesen Kontakt wollten die Meister unter der kosmischen Waage möglichst unterbinden, zumindest aber überwachen.


  May-Lee, mit ihrer durch H'Sarm-Say'id vermittelten besonderen Gabe, konnte den Wanderer vielleicht aufspüren, bevor Diamond und Zaphire, die ältesten menschengeborenen Söhne des Tiarha, dies konnten. Die Chance war zwar gering, doch sie war da, und die Meister wollten sie nutzen.


  Sie hatte zunächst einiges über die alten Rassen der Domänen zu lernen, und zum ersten Mal in ihrer bisherigen Laufbahn kam sie mit den Fawr-Han, Lewrk-Han, Rub-Han, Cidr-Han, Emr-Han und den Flan-Arghan zumindest durch ihre Beschreibungen in Kontakt. Dies waren seit überlieferter Zeit die Herrenrassen der Domänen, zwar hätte man annehmen können, daß ein Siddayi, der ja dem Corps der Meister angehörte, mit diesen alten Rassen in Berührung kam, indes war dies nicht zwangsläufig so.


  Sie las sich das gesamte Wissen, das über die alten Dämonennachkommen zu erlangen war, innerhalb kurzer Zeit an, nicht zuletzt deshalb, weil es sie so sehr interessierte. Hier waren Geheimnisse zu vermuten, alte Mythen und Legenden, die den einen oder anderen Bezug zur Neuzeit haben mochten, und so stieß sie zwangsläufig auch auf die alten Legenden über die Chaoslords, über Shanna'Ira, die schöne Göttin der Schmiedekunst, die das Schwert geschaffen hatte, das nun in May-Lee ruhte, und sie fand die Erzählung des Lord-Admiral bestätigt. Sie erfuhr jedoch auch etwas über das alte Volk, das vor undenklichen Zeiten das schöne Land Errinh bewohnt hatte.


  Wenn man der alten Legende Glauben schenkte, hatten einst die He'ir, ein den Flan-Arghan sehr ähnliches Volk, das Land Errinh bewohnt. Der Legende nach waren sie die Nachfahren des Bruders jenes Dämonenlords, der die Flan-Arghan geschaffen hatte. Sie galten als ausgestorben.


  Nach wenigen Tagen intensiven Studiums waren die Vorstudien abgeschlossen. May-Lee war mit entsprechendem Grundwissen ausgestattet, und Cjor begab sich mit seiner Kriegerin nach Ka'De'En, der großen Stadt in der großen Ebene, die ursprünglich von Flan-Arghan bewohnt worden war.


  


  


  


  Ka'De'En


  Ka'De'En war ein großartiger Komplex aus strahlend weißen Gebäuden mit weiten großen Grünflächen und vielen Bäumen. May-Lee sah sich um. Ka'De'En war eine wirklich schöne Stadt.


  An Meister Cjors Seite durchschritt sie mit Daisy an ihrer Seite und Whiskers im Transportkörbchen die Straßen. Sie fühlte die Wärme der kleinen Sonne, um die Cha'Led sich drehte, und genoß die frische Luft, die sehr sauerstoffhaltig und ihr damit sehr zuträglich war. Meister Cjor zeigte ihr den großen Universitätskomplex, und nicht weit davon befand sich ein niedriges Gebäude, das ebenfalls in dieser Kastenform gebaut worden, war, die alle Häuser der Stadt aufwiesen. Sie sahen aus wie große Würfel oder Quader, je nachdem, wie viele Stockwerke sie hatten.


  Breite Wege und Straßen machten das Fortkommen in der Stadt leichter.


  Doch die Humanoiden, die May-Lee zu sehen bekam, entsprachen nicht immer ihrem Schönheitsideal. Bald kam sie dahinter, daß jene Humanoiden, die auf dünnen Beinen sehr unsicher ausschritten, die Frauen des Volkes waren. Jene großen, ihrer eigenen Rasse sehr ähnlich scheinenden, waren die Männer.


  Sie wunderte sich kaum noch darüber, daß die Alarnh sich Frauen fremder Völker verschafften, so unförmig und auch im Wesen unangenehm waren die Alarnh-Frauen.


  Cjor lud sie ein, das niedrige Gebäude zu betreten, vor dessen Tür sie standen.


  Sie wurden bereits erwartet. Vor ihnen stand ein großer Mann mit hellbraunem Haar und grauen Augen. Breite Schultern verrieten einige Kraft, auch seine Bewegungen verhießen Selbstbewußtsein und Sicherheit.


  "Royan Alderley, Professor der Exosoziologie", stellte er sich vor.


  "Du weißt, weshalb ich hier bin, Royan", setzte Cjor an. Royan nickte kurz, betrachtete die Siddayma und das Yarnhet sehr aufmerksam. Der Inhalt des Transportkörbchens war ihm noch verborgen.


  "Wichtig ist, daß niemand erfährt, daß es sich bei May-Lee Waye um eine Siddayma handelt. Sie wird deshalb ebenso geschult und unterrichtet, wie alle anderen Habilitantinnen, nur muß es erheblich schneller gehen, wir haben nicht viel Zeit. Du wirst dafür sorgen, daß sie die Universität besucht. Es ist wichtig, daß sie dort Zutritt zur Bibliothek hat."


  "Ich habe verstanden, Meister."


  "Hast du noch Fragen, Royan?"


  "Meister Cjor, was soll ich tun, wenn von der Habi-Verwaltung eine Vermittlung beschlossen wird. Ich kann nicht guten Gewissens einfach ablehnen."


  "Das wird so schnell nicht geschehen, Royan. Sei unbesorgt. Ich werde veranlassen, daß unsere Freundin ihr Eigentum hierher geliefert erhält. Sorge dafür, daß niemand versucht, ihr diese Dinge fortzunehmen oder ihr den Zugang zu verwehren."


  "Ich habe eine Idee, Meister, wenn ihr mir folgen wollt."


  Sie folgten Royan durch das Gebäude, eine Treppe hinauf. Royan war höflich erzogen, er wollte May-Lee gern das Körbchen abnehmen, damit sie nicht zu tragen brauchte. Doch als er nach dem Korb griff, erschien zwischen den Stäben eine kleine graue Pfote, und ein deutliches Fauchen der Ablehnung war zu hören.


  "Whiskers mag sich nicht gern von Männern anfassen lassen, Royan. Es ist besser, sie lassen es, bis er sie ein wenig besser kennt, ansonsten könnte es ein paar tiefe Kratzer geben", lächelte May-Lee leise, stolz auf ihren Kater und dessen Eigenwilligkeit.


  Nicht, daß sie Royan unsympathisch gefunden hätte, doch sie traute ihm nicht recht. Er war ihr ein bißchen zu freundlich, zu sehr bemüht, dem Meister zu gefallen, und Daisy ging es ähnlich. Hier war Vorsicht geboten, fand sie. Möglicherweise zeigte Royan nicht sein wahres Gesicht.


  Er zog die Hand weg, schaute sie fast ein wenig traurig an. Er spürte, daß sie ihm mißtraute, war sich aber nicht bewußt, irgendetwas falsch gemacht zu haben. Mit den Meistern und ihren getreuen Siddayin, so hatten ihm seine lang verschollenen Eltern noch beibringen können, war man höflich und hilfsbereit, bei allem, was sie verlangen mochten.


  Royan hatte seine Eltern irgendwo auf dem Weg von der Heimatwelt seines Vaters zur Heimatwelt seiner Mutter verloren. Mutter war eine Alarnh gewesen, Vater ein Sorim. Das war zwar eine höchst seltene Paarung, denn die Sorim waren ein Kriegervolk, bei dem Frauen nur wenig zu sagen hatten. Doch seine Mutter fühlte sich zu diesem stolzen und selbstbewußten Mann so hingezogen, daß sie den auf sie wartenden Alarnh-Alfa nicht heiraten wollte. Mutter war eine der wenigen Selbstgebärenden gewesen, die Alarnh noch hervorbrachte, und so war Royan ein Alarnh-Sorim-Mischling, geboren von einer Elita. Er selbst galt als Alfa Minus. Er trug zwar drei Sterne, was ihn eindeutig als Alfa kennzeichnete, doch sein hellbraunes Haar sprach gegen den reinen Alfa-Status. Die Haarfarbe war ein Erbe des dunkelhaarigen Vaters gewesen, es hatte sich gegen das beinahe weißblonde Haar der Mutter durchgesetzt.


  Mutter war Wissenschaftlerin gewesen und weit im VII. Quadranten herumgekommen, eines Tages - Royan war gerade neun Zyklen alt geworden - lieferten die Eltern Royan in einer Sozialisierungsstation auf Alarnh-Prime, wie die Alarnh Cha'Led nannten ab, und verließen ihn. Er hatte nie wieder etwas von ihnen gehört, sie galten als verschollen.


  Doch als Royan heranwuchs, kam er durch Informationen, die er sich aus alten Zeitungsarchiven herauslas, langsam dahinter, daß seine Eltern vor irgendetwas geflohen sein mußten, ohne daß er hätte sagen können, wovor.


  Er war jetzt 33 Zyklen alt und hatte seine Eltern seit 24 Zyklen nicht mehr gesehen, wußte nicht, wo sie ab geblieben waren. Doch eines wußte er in seinem Innersten, es gab eine Verbindung zu den Meistern und zu den Siddayin. Hier bot sich vielleicht eines Tages die Möglichkeit, das Rätsel zu lösen, wenn er den Meistern folgsam war.


  Nein, falsch oder hinterlistig war Royan nicht. Er wollte nur wissen, was zu wissen man ihm verweigert hatte. Er suchte nach seiner Herkunft; denn das Wenige, was er von seinen Eltern noch wußte, war zu gering, um ihm wirklich eine Geschichte zu liefern. Und jeder Menschliche muß eine Geschichte haben, doch die wenigen Zyklen in der Gesellschaft seiner Eltern waren einfach zu wenig, ihm diese zu geben.


  Royan zeigte ihr zunächst einmal ein Zimmer, das ziemlich weitab vom Zentrum der Station lag. Es war nur über eine Treppe zu erreichen, und hieß deshalb das "Turmzimmer", obwohl von einem Turm ganz und gar nicht die Rede sein konnte. Immerhin gab es ein Fenster mit einem Rosengitter, an dem man notfalls hinab klettern konnte, sollte man irgendwann einmal im Geheimen die Station verlassen müssen.


  Im Notfall hätte man, da das Zimmer in der 1. Etage lag, einfach aus dem Fenster springen können.


  "Dieses Zimmer ist recht abgeschieden, weshalb die anderen Habis es nicht so gern bewohnen möchten. Hier wäre der C.C. gut untergebracht, auch könnte man, ohne viel Aufsehen zu erregen, ihr Eigentum direkt hierher transportieren, Meister."


  "Aye, sehr gut. Wie gefällt es dir, Kind?"


  "Hübsch", sagte May-Lee, und sie meinte es ehrlich. Es war ein lichtdurchflutetes Zimmer mit einem großen, mit hellen Bezügen versehenen Bett und hellen, leichten Möbeln. Es gefiel ihr sehr gut. Sie würde sich hier gewiß wohlfühlen. Daisy stöhnte leise. Sie mochte es wohl auch leiden. Und Whiskers fühlte sich überall Zuhause, wo sein Zweibein und sein Vierbein waren.


  Sie ließ ihn aus dem Körbchen, damit er sich umsehen könnte. Nun kam er endlich zum Vorschein. Ein großer grauer Prachtkater, mit herrlichen goldfarbenen Augen. Er schaute Royan an. 'Schnupperst du gut?' schien sein kleines hübsches Pausbäckchengesicht zu fragen. Langsam ging er auf das Zweibein zu, das er noch nicht kannte. Nachdem er eine Nase von Royans Duft aufgenommen hatte, sah er sich im Raum um. 'Ja, doch, unter'm Bett ist's vorerst sehr gemütlich', und dorthin zog er sich zurück.


  "Aha, veni, vidi, vici", grinste May-Lee.


  "Fein, dann kann ich dich ja in Royans Obhut lassen, Kind. Ihr werdet schon miteinander klarkommen, und die anderen jungen Damen sind gewiß auch sehr nett." Meister Cjor wandte sich zum Gehen. "Deine Truhe und den Lackkoffer lasse ich dir sofort hierher transportieren. Das ist der kürzeste Weg."


  "Aye", nickte May-Lee und hob die Hand zum Gruß.


  Cjor ging und ließ May-Lee und Royan allein.


  "Übrigens, was darf ich, und was darf ich nicht? Und vor allem, gibt es hier eine Trainingsmöglichkeit?"


  "Es gibt gleich durch den Garten eine kleine Trainingshalle, die ohnehin niemand nutzt, dort kannst du dich austoben. Im Prinzip gibt es wenig, das du nicht darfst. Auf eines muß ich aber bestehen, pünktliche Einhaltung der Schlußzeiten. Die Station wird um 21:00 Uhr verschlossen, mithin mußt du spätestens dann hier sein."


  "Mahlzeiten?"


  "Stellt Mutter dir her. Du kannst unten in der Aula mit den anderen Mädchen essen, oder hier, auf deinem Zimmer, wenn dir das lieber ist."


  "Ich soll mich doch möglichst unauffällig verhalten, also wird es besser sein, mit den anderen Mädchen zusammen in der Aula zu essen."


  "Hm, vielleicht mein Fehler. Ich habe mir eine Siddayma immer als grantige Amazone vorgestellt."


  May-Lee lachte.


  "Oh, ich kann auch Ladestöcke fressen, wenn es angesagt ist, aber für gewöhnlich sind wir Siddayima ganz liebe Mädchen, die niemand etwas zuleide tun, wenn man uns nichts tut."


  "Dann bist du also nicht ..."


  "Was, ein numidisches Hirtenweib?"


  "Was ist denn das?"


  "Die frißt Eisen und sch... fertige Bahnschwellen. - Non, bin ich nicht."


  "An deinem Akzent werden wir noch ein bißchen feilen müssen, und an der Sprache."


  "Ah ja? Warum, was ist mit meinem Akzent oder meiner Sprache?"


  "Nun ja, man hört die Habi sofort, noch dazu eine wohl recht exotische. Diesen Akzent habe ich noch nie gehört, bei keinem meiner Mädchen. Aber vor allem solltest du Standard nicht mit Worten aus deiner Heimatsprache mischen. Es könnte sonst sein, daß man dich falsch versteht."


  "Bis jetzt hat mein Vokabular immer ausgereicht, um meine Meinung und Intentionen klar werden zu lassen, Royan. Was der andere mangels Vokabular nicht versteht, ergibt sich meist aus dem restlichen Satzinhalt sehr deutlich."


  Das klang nach einer Herausforderung, und Royan beschloß, sie lieber nicht anzunehmen. Es galt, mit einer Siddayma, so nett sie auch sein mochte, vorsichtig zu sein, auch wenn sie einen Kopf kleiner war als man selbst.


  Royan ging, May-Lee vorerst in Ruhe lassend, damit sie sich ein wenig einleben könne. Kaum hatte er das Zimmer verlassen, erschien ein helles Leuchten, eine Truhe und einen Lackkoffer hinterlassend, als es erlosch.


  Sie wollte sich gerade daran machen, die Truhe auszupacken, die ihre Freizeitkleidung enthielt, als es zaghaft und sehr leise an der Tür klopfte. Daisy hob den Kopf, stöhnte leise. 'Freund', signalisierte sie.


  "Entrée!"


  Doch die Tür blieb geschlossen. Also öffnete May-Lee mit einigem Schwung. Vor ihr stand ein kleines, zierliches Wesen, das einen weißen Blütenkranz um ein entzückendes Mondgesicht trug.


  "Hallo", piepste es ihr entgegen.


  Eine Bluherdin, das wußte May-Lee sofort. Zarte Pflanzenwesen von hoher Intelligenz, die allerdings sehr schnell in ihrer Gesundheit geschädigt werden konnten, wenn sie nicht sehr gut versorgt und gepflegt wurden. Daß sich in dieser Station eine Bluherdin befand, sprach für die Qualität der Station bzw. ihres Leiters.


  "Hallo", grüßte May-Lee zurück.


  "Ich bin Margueirida", piepste die Bluherdin ein wenig schüchtern.


  "May-Lee." Sie trat von der Tür zurück, Margueirida bedeutend, sie möge eintreten, falls sie wünsche. Doch die zögerte. So ein riesiges Tier, wie ein Yarnhet, hatte sie noch nie gesehen.


  "Das ist Daisy. Sie weiß, wie vorsichtig man mit dir sein muß, Marguerite, komm nur."


  Marguerite, das klang schön, fand die kleine zarte Frau und trat vorsichtig und fast schwebend auf ihren Wurzelfüßchen ein.


  May-Lee konnte es nicht fassen, daß die Alarnh sogar diese zarten Wesen aus ihrer Heimat fortholten. Es war schwierig, sie fern ihres angestammten Bodens am Leben zu halten.


  "Oh, du wolltest dich gerade umziehen", stellte Marguerite mit zarter Stimme fest.


  "Aye, ich wollte ein bißchen trainieren."


  "Ich kann so etwas leider nicht tun."


  "Es entspräche auch nicht deiner Art. Für mich dagegen ist es eine gesundheitliche Notwendigkeit, sonst roste ich im Sessel zusammen."


  Marguerite lachte leise. So etwas hatte sie noch nie gehört. Sie lauschte May-Lees Stimme nach, die ihr angenehm klang, dunkel und freundlich, mit der weichen Aussprache; sie fühlte sich bei May-Lee wohl und geborgen, wie schon lange nicht mehr.


  Daisy fing die Gedanken auf und gab sie an ihr Zweibein weiter.


  Unter dem Bett maunzte es.


  "Na, Dicker, zu neugierig. Komm raus, zeig dich mal, mein Hübscher."


  Und Whiskers kam, die zarte Gestalt der Bluherdin musternd.


  "Du hast Tiere bei dir?"


  "Anders herum, Marguerite, sie haben mich bei sich", grinste May-Lee. "Weißt du, ich bin der Dosenöffner."


  Marguerite lachte wieder. May-Lee gefiel ihr, sie besaß einen Humor, über den Marguerite lachen konnte, über den sie ihre Trauer, von ihrer Heimat so weit entfernt zu sein, ein klein wenig vergaß.


  Gemeinsam gingen die beiden Frauen hinunter in die Halle, Daisy folgte ihnen. Nur Whiskers verzog sich wieder unter das Bett, es war Zeit für ein Schläfchen, fand er.


  Kaum standen sie unten in der Eingangshalle, als ein Gong ertönte, und eine weibliche Computerstimme rief: "Kindlein!!"


  "Comment? Kindlein?"


  "Das ist Mutter. Sie ist eine ehemalige Kindergarteneinheit und kann sich nur schwer daran gewöhnen, daß sie es hier mit erwachsenen Frauen zu tun hat", hörte May-Lee Royan hinter sich sagen.


  "Und was tut Mutter?"


  "Sie stellt unsere Mahlzeiten her, achtet auf die Ruhezeiten, sorgt, daß das Robopersonal auch korrekt reinigt. Sie überwacht die Wassertemperatur in der Dusche und im Bad und ..."


  "Putzt uns den Hintern ab, wenn wir sie lassen", erklang eine helle Frauenstimme von der Treppe her ziemlich giftig.


  "Jianney, wie nett. Unsere neueste Mitbewohnerin: May-Lee."


  Jianney maß die Neue mit ihren grauen Augen sorgfältig, so als wollte sie sich deren Züge für alle Zeiten einprägen.


  "Wo stammst'n du her?", fragte Jianney ziemlich frech. So etwas wie die Neue war ihr noch nicht untergekommen. Royan holte Luft, doch er konnte unbesorgt sein. May-Lee blieb ruhig.


  "Aus dem IX. Quadranten der Ypsilon-Galaxie."


  "Gibt's da noch mehr so wie dich?"


  "Non, ich fürchte, ich bin ein Einzelstück."


  "Sie fragt nur, weil sie ihre Chancen schwinden sieht", klang es von der Treppe herab. Dort wurde soeben eine schwarzhaarige Schönheit sichtbar.


  "Das ist Challey."


  "Hi!", sagte May-Lee trocken. Challey schien etwas sarkastisch zu sein, doch May-Lee konnte es durchaus nachfühlen. Die Situation dieser Frauen war übel genug und teilweise nur mit einer gehörigen Portion Sarkasmus zu ertragen.


  "Dann laßt uns doch mal sehen, was Mutter uns jetzt wieder zusammengepampst hat", schlug Challey vor und ging voran, in die Aula.


  Die Aula war nichts anderes als eine große Messe, in der sich die etwa einhundert jungen Damen, die in der Station lebten, regelmäßig zu den Mahlzeiten trafen. Einige waren Freundinnen geworden, doch ein Teil der Frauen ging einander vorzugsweise aus dem Weg. Zu groß war der Unterschied zwischen den einzelnen Kulturen.


  Challey hatte unzweifelhaft recht. Was Gremmenmo'yn, was in etwa Kartoffeln und Bohnen gleichgekommen wäre, sein sollte, war ein einziges grünlich durchsetztes unansehnliches Mus, das schauderhaft roch und ebenso übel schmeckte.


  May-Lee nahm vorsichtig ein Häppchen auf die Gabel, dann verzog sie angewidert das Gesicht.


  "Dieux, das ist nicht euer Ernst. Das Zeug gehört eigentlich zwischen Wand und Tapete."


  "Tja, aber was anderes kann Mutter nicht. Immer nur Pamps, wie für Kindergartenkinder", antwortete Jianney, die mit langen Zähnen das Zeug von der Gabel nahm.


  "Jetzt weiß ich auch, weshalb ich hier bin. Ich soll Mutter kochen beibringen", grinste May-Lee.


  "Wenn du das kannst", stöhnte Royan, "bist du ein Genie."


  "Bon, Mutter ist ein Computer, das mag sie selbst nicht wissen, aber es ist Fakt. Und ein Computer kann lernen, man muß nur das Programm entsprechend umschreiben. Das sollte doch möglich sein. Vielleicht bekommen wir dann das Zeug im Ganzen serviert, möglichst mit Gewürzen, dann kann man es vielleicht auch essen."


  "Und wenn nicht?", fragte Jianney zweifelnd, ob die Neue sich wirklich aufs Programmieren verstand.


  "Dann darfst du dich in die Küche stellen und Gemüse putzen", schlug Challey vor.


  Jianney machte einen Schmollmund.


  "Na, wenigstens habe ich etwas zu tun", grinste May-Lee und setzte sich bereits zwei Stunden später, nachdem sie ihr Training absolviert hatte, an die Tastatur, Mutters Programme durchforschend, woher sie ihre Kochkünste hatte.


  Die nächsten Tage hatte May-Lee gut zu tun. Morgens fanden die Kurse für die Habis statt, damit diese über das Zusammenleben in der Gemeinschaft der Alarnh lernten, und viele Dinge, die sie hörte oder sah, ließen sie innerlich kopfschüttelnd zurück, doch was immer sie denken mochte, wußte nur Daisy.


  Nachmittags unterzog sie sich ihrem Training, und sie trainierte lang und hart. Eines Tages ging Royan hinüber zur Halle, um einmal zu schauen, was May-Lee da machte, er sah ihr wenige Minuten zu, dann ging er - schweigsamer denn je - davon. Sie war schön, oh ja, aber sie war, nach dem, was er gesehen hatte, auch gefährlich, zumindest für einen Gegner. Er entschloß sich, weiterhin Vorsicht walten zu lassen. Er war gewiß nicht feige, ganz im Gegenteil. Für einen Alarnh besaß Royan erstaunlich viel Mut und Ehrgefühl, das hatte sich schon auf der Schule erwiesen, als einige seiner Mitschüler ihn zu triezen versuchten, weil er als Waise galt. Die Schläge, die er einstecken mußte, gab er auch zurück. Schon möglich, daß er nach einer Keilerei nicht mehr so gut ausgesehen hatte, doch auch die anderen hatten Veilchen aufzuweisen. Er hatte sich - im wahrsten Sinne des Wortes - durchgeboxt. Doch so gut wie May-Lee war er nie gewesen. Abgesehen davon war - wie er an dem Kampftraining, das sie absolvierte, schnell sah - das ein bei den Alarnh verbotener Kampfstil.


  Schon deshalb verbot es sich, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Sah jemand May-Lee kämpfen, würde man sehr schnell wissen, daß sie eine Siddayma war, ganz gleich, in welche Kleidung man sie steckte. Davon einmal abgesehen, sah das, was er sie hatte tun sehen, noch erheblich gefährlicher aus, als alles, was er jemals von den Siddayin gesehen hatte.


  Am späten Nachmittag zog sie sich hinter den Computer zurück und schrieb an den Programmen bis zur Schlafphase.


  Nach etwa zwei Dekaden kam der erste Test. Mutter sollte ein einfaches Gericht bestehend aus Tiuremmus und Innereien herstellen. Es gab einige junge Damen, die das gern aßen. Der Brei wurde aufgefüllt und sah schön gelb und akzeptabel aus. Er roch auch gut. Dann kamen die Innereien, für jeden ein gebratenes Stück. Es sah sehr appetitlich aus und schmeckte auch so, wie es die Bezeichnung verhieß.


  "Fehlt nur ein wenig Pfeffer und Salz", ließ Jianney sich kauend vernehmen. Royan ging zu einem Schränkchen hinüber und brachte zwei kleine Streuer mit Gewürzen.


  Die meisten Mädchen waren mit Mutters neuen Kochkünsten sehr einverstanden und genossen von nun an eßbare Speisen. Die Zeiten des ungenießbaren Pamps waren vorbei. Nun schlemmte das Haus.


  May-Lee hätte zufrieden sein können, doch sie fand, es fehle noch eine Kleinigkeit. Süßes Gebäck. Es gab ausreichend junge Frauen in der Gemeinschaft, die den Geschmack von Süßem durchaus genießen mochten, und so machte sie sich daran, Mutter das Backen beizubringen. Sie experimentierte eine Weile herum, doch etwa zwei Monde nach ihrer Ankunft konnte sie Mutter sogar Plätzchen abluxen oder ihr einen Apfelkuchen abringen. May-Lee war es zufrieden.


  


  


  Der Gelöbnisreif


  Während May-Lee sich um Mutters Kochkünste bemühte, versuchte Cjor, mit Jenima in ein Gespräch über die Liebesgaben des Leveran di Mon'te'nhi zu kommen.


  Es mußte einen triftigen Grund geben, warum Jenima, die einst in einen Flan-Arghan sehr verliebt gewesen war, nun die einzigen Stücke, die sie an die große Liebe ihres Lebens erinnerten, einem jungen Crowan-Colonel gab. Sicherlich, die junge Frau besaß all jene Anlagen, die sie benötigte, um ihre Rolle in Mon'te'nhi zu übernehmen, aber hier schien sich ein Konflikt anzubahnen, der seine Anfänge bereits vor etwa 50 Zyklen genommen hatte.


  Endlich konnte er Jenima einmal wiedersehen. Sie freute sich herzlich über seinen Besuch.


  "Jenima, warum hast du deine Erinnerungsstücke von Leveran der jungen May-Lee ausgehändigt?", fragte er völlig unvermittelt.


  "Weil mir dies so aufgegeben worden war, Cjor. Die Stücke gehören in die Hände jener Frau, die die Klinge trägt. Wäre der Klingenträger ein Mann, würde ich sie weiter verwahren."


  "Aber Jenny, was soll sie denn damit? Leveran ist verschollen, vielleicht tot. Möglicherweise erinnert sich sein Vater noch an ihn ..."


  "Willst du die Zukunftsschau nicht lieber mir überlassen, Cjor? Und woher weißt du es überhaupt?"


  "Weil May-Lee es mir gesagt hat. Seridor hat ihr einen Ring schicken lassen, einen typischen Mon'te'nhi-Ring. Dabei erzählte sie mir, daß du ihr ebenfalls etwas hast zukommen lassen."


  "Einen Mon'te'nhi-Ring?"


  "Aye, Jenima, ich habe es prüfen lassen, er wird keinen negativen Einfluß auf die weitere Entwicklung haben, aber ich bin mir nicht sicher, ob Seridor mit dem Ring nicht etwas verknüpft, was entscheidend in den Weg des Crowan-Colonel eingreift."


  Jenima konzentrierte sich kurz. "Möglich Cjor, aber vielleicht entspräche es auch durchaus ihrem Willen, warte es einfach ab." Dann wechselte sie das Thema.


  "Weißt du, ob sie den Armreif getragen hat?"


  "Sie hat ihn ganz gewiß nicht getragen. Sie hat ihn sich angesehen, ihn für zu groß für eine Frau befunden, und ihn dann nur noch still bewundert. Im übrigen glaubte sie anfangs wohl, die Stücke gehörten Seridor."


  "Ach, wie schade. Aber es war mein Fehler, ich habe ihr Wesen falsch interpretiert. Weißt du, normalerweise würde eine Frau es sich nicht entgehen lassen, diesen Reif wenigstens einmal überzustreifen, um zu sehen, wie er an ihrem Handgelenk wirken mag."


  "Also schön, sie hat es nicht getan. Aber selbst wenn, Jenny, wozu hätte es gut sein sollen?"


  "Das überlaß doch bitte lieber den Lords, Cjor, ja?"


  Er ging, frustriert. Einerseits, weil er fürchtete, daß irgend etwas fürchterlich falsch laufen könnte, andererseits weil Jenima nicht bereit war, ihn in die Planung einzuweihen. Doch er fühlte sich gewarnt. Und aus zyklenlanger tiefer Freundschaft und Verbundenheit warnte er auch Seridor.


  Jenima ihrerseits faßte den Entschluß, May-Lee wenigstens einen Tip zu geben, weil sonst eventuell ein nicht wiedergutzumachender Fehler auftreten mochte.


  May-Lee saß soeben in ihrem hübschen Turmzimmer und programmierte Mutter ein Rezept für Mürbeteigplätzchen ein, als ein Lichtschimmer in ihrem Raum erschien. Als das Leuchten verlosch, stand die sanfte, freundliche Jenima vor ihr.


  "Guten abend, CC", grüßte sie freundlich lächelnd.


  "Guten Abend, Madame Jenima. Was führt euch zu mir?", May-Lee war sehr erstaunt, sie hatte die freundliche Meisterin der Hellsichtigkeit zwar sehr gern, war allerdings bisher stets davon ausgegangen, die Gabe dieser Meisterin nicht zu verdienen.


  "Ich muß dir etwas sagen, CC. Ich gab dir ein kleines Kästchen. Leider hast du aber offensichtlich wenig Eitelkeit und Sinn für Tändelei aufzubringen."


  "Comment?"


  "Hast du denn nicht wenigstens einmal versucht, wie der Armreif an dir aussehen könnte?"


  "Natürlich nicht. Ich habe mich als Bewahrerin verstanden, es verbot sich für mich. Ich hätte es als Frevel aufgefaßt."


  "Siehst du, deshalb mußtest du rätseln, was das Ganze zu bedeuten haben möge. Und auch Cjor konnte dir bei der Beantwortung der Frage nicht behilflich sein."


  "Es tut mir sehr leid, Madame Jenima. Vielleicht bin ich auch schlicht die falsche Person für solche wertvollen Stücke."


  "Naie, du bist genau die Richtige. Und genau deshalb wirst du jetzt bitte tun, was ich dir aufgebe. Du wirst den Armreif aus dem Kästchen nehmen und dir über den linken Arm streifen, bis du das Gefühl hast, daß er richtig fest und gut sitzt, ohne dich zu behindern. Dann wirst du wahrscheinlich Bilder sehen. Laß dich darauf ein, interpretiere nicht. Nimm jedes Bild auf und lasse dich davon leiten. Ach, und weil ich es gerade sehe, nimm den Ring, den Cjor dir gab, ab, wenn du den Armreif überstreifst, damit die Bilder nicht verfälscht werden. Gute Nacht, meine Liebe."


  Jenima verschwand.


  May-Lee blickte ein wenig ratlos erst zu Daisy, dann zu Whiskers. 'Simsaladingdong' murmelte sie vor sich hin und machte eine vielsagende Geste an ihrer Stirn. Daisy murmelte leise Zustimmung, und Whiskers schnurrte laut.


  Später am gleichen Abend befolgte May-Lee Jenimas Anweisungen wortgetreu. Es war ihr nicht recht, irgendwie, so fühlte sie, würden hier Geheimnisse offenbar, die sie vielleicht auch gar nichts angingen. H'Sarm-Say'id barg bereits Geheimnisse, die sie manchmal lieber nicht gewußt hätte. Jetzt sollte mindestens ein weiteres hinzukommen. Dennoch erfüllte sie Jenimas Anweisungen detailgetreu. Der Armreif saß links wie angegossen, und sie sah ...


  ... ein ausgedehntes, gut bestelltes Rittergut in einer weiten Ebene unterhalb einer großen Burg. Ein großer Mann stand dem Gut vor. Er war umgeben von seinen Ehefrauen und Kindern. Plötzlich sah sie ihn vor einer großen Truhe stehen, als er sie öffnete, wurde sein Siddayin-Ornat sichtbar. Ein Major war er zu seiner Zeit gewesen, doch an dem Gewand waren verschiedene Ehrenmedaillen aus dem Galaxien-Krieg angeheftet. Sein dritter Sohn betrachtete die Uniform liebevoll und beschloß, wie sein Vater ein Sternenkrieger zu werden.


  ... drei große, stolze Männer, Krieger mit schimmernden Schwertern, wie sie sie nie zuvor gesehen hatte, sie hörte den Schwur: unverbrüchliche Freundschaft und Treue bis in den Tod. Einer der Männer war Cjor, das wußte sie, sie erkannte ihn sofort. Ein anderer war Seridor, so wie sie ihn in dem Portrait in der Halle der Ehre gesehen hatte. Den dritten im Bunde hatte sie nie zuvor gesehen, er sah Seridor ähnlich, aye, sie hätten Brüder sein können. Doch eines unterschied die beiden Männer, Seridors Wesen war düsterer, finsterer als das seines Waffenbruders. Und plötzlich wußte sie, dieser Mann mußte Leveran sein.


  ... eine Frau, die von Feuer umgeben schien. Shanna'Ira war es nicht, als die Frau in den Hintergrund zu rücken schien, sah sie, daß das, was sie für Feuer gehalten hatte, Detonationen und Lichtblitze waren. Dieses Bild mußte aus dem Galaxien-Aufstand stammen. Jenem furchtbaren Krieg, den die republikanischen Welten einer Nachbargalaxie gegen den Dharr-Khan-Clan vor ca. 200 Zyklen begonnen hatten. Dieser weltenumspannende Krieg war erst vor etwa 30 Zyklen zu Ende gegangen. Die Republiken hatten kapituliert, hatten sich der technischen Übermacht des machtgierigen Dharr-Khan-Clans gebeugt.


  ... Leveran hielt die schöne Frau des vorherigen Bildes in den Armen. Sie waren ein wunderschönes Paar, und es hätte eine offizielle Hochzeit geben sollen, doch diese kam nicht zustande, die Frau kam während des Feuersturms auf H'Jarek um. Ein Schwert wurde aus ihrem Körper gezogen, gereinigt und wieder deaktiviert. Kurz wurde der Täter beleuchtet. Ein völlig unbekanntes Gesicht wurde enthüllt.


  May-Lee keuchte, doch die Bilder liefen weiter.


  ... Leveran trat Seridor in einem Duell entgegen. Ein Kampf zwischen den beiden Männern entbrannte. Ihre schimmernden Waffen schlugen kunstvoll gegeneinander. Leveran war ein sehr geschickter Schwertkämpfer und führte kräftige Schläge gegen seinen Gegner. Für einen Moment sah es so aus, als würde Leveran siegen. Doch plötzlich trat Cjor hinzu. Er trat auf der Seite Seridors in den Kampf ein. Leveran schlug Cjor hart, traf ihn im Gesicht. Er zog sich zurück, überließ den Kampf den beiden Cousins. Doch Seridor gewann stetig an Kraft, hinter ihm schien ein finsterer Schatten zu stehen, der ihn stetig weiter trieb.


  ... Leveran schien kurz schwächer zu werden. Er war getroffen worden. Doch er war nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Seridor schlug auf ihn ein, traf ihn hier und dort. Leveran stürzte. Seridor schlug ihm die Schwerthand ab. Damit hätte es genug sein können, doch als Leveran versuchte, seine Klinge zu erreichen, schlug Seridor noch einmal zu, und trennte dem Gegner das linke Bein knapp unterhalb des Knies ab. 'Töte mich, Seridor', bat Leveran. 'Laß mich nicht so zurück.' Doch Seridor wandte sich um, ging fort, ließ seinen schwerverletzten Cousin einfach liegen. Und Leveran schrie ihm einen lästerlichen Fluch nach.


  ... eine schwarz gewandete Gestalt trat auf Leveran zu. Bot ihm Ersatz für die verlorenen Gliedmaßen, Ehre und ein neues Leben. Die Stimme dieser schwarz gewandeten Gestalt war einlullend, einschläfernd, betäubend, hypnotisierend, zugleich aber war May-Lee dieses Säuseln ekelhaft klebrig. Leveran war zu schwer getroffen, sich ihr zu entziehen, und er versank in einem Strudel aus Finsternis.


  ... Dharr-Khans Great Knight. May-Lee hatte von ihm gehört, er sollte ein überaus geschickter Kämpfer sein, eiskalt, keine Gnade kennend. Eine große Gestalt in schwarz-schimmernder Kleidung, eine schwarze Maske, das Haar unter einer schwarzen Kapuze verborgen. Dieser Kämpfer war angeblich nicht nur in schwarz gehüllt, er sollte die Schwärze, die Finsternis, selbst sein.


  Die Bilder verblaßten. May-Lee zog den Reif von ihrem Arm, legte ihn sorgfältig zurück in sein Kästchen. Daisy schnaufte leicht, May-Lee krauelte ihr den Nacken.


  "Aye, Mäuschen. Wir sollten sehr, sehr vorsichtig sein."


  Daisy stöhnte leise, aye, das sah sie auch so. Jetzt, nach den Bildern, die ihre Gefährtin gesehen hatte, glaubte Daisy ihre Aufgabe zu kennen. Sie sollte ihr geliebtes Zweibein beschützen, vor allem seinen Geist.


  Eine kurze Strecke von der Habistation entfernt erwachte ein Mann mit einem Schrei aus schweren Träumen. Er hatte sich niedergelegt, um zu ruhen, hoffte darauf, daß die Macht ihm den Weg zu Tiarha zeigen würde.


  Das benötigte Wissen besaß er bereits, hatte es in den von Alarnh als wenig wert geschätzten großen Folianten gefunden, die man nach dem Fall des Volkes aus den Palästen geborgen hatte. Zwar konnte Alarnh damit nichts anfangen, behielt die Bücher jedoch, weil es die verwendete Schrift so faszinierend fand. Zyklenlang hatten die Sprachwissenschaftler versucht, die Buchstaben zu entziffern. Doch ohne Erfolg. Erst der Kontakt zu Flan-Arghan vermittelte einen Schlüssel, zumindest für jene Chroniken, die nach dem Willen des Volkes bei Alarnh bleiben sollten, damit die Interessierten die Geschichte kennen sollten.


  Es mußte darum gehen, die Grenze zu überwinden, die von Alarnh und Flan-Arghan gleichermaßen so stark bewacht wurde, daß ein heimlicher Übertritt kaum möglich war. Einen Griff in die Macht konnte er sich hier nicht gestatten, denn er hatte bereits spüren können, daß Mon'te'nhi über einige starke Magier verfügte, vor allem über einen Meistermagier des Lichts. Jener würde sein Eindringen sofort spüren und ihn sicherlich von Tiarha fernzuhalten versuchen. Er konnte sich auch mit dem kleinen Stück des Umformungskristalls, das er bei sich trug, kein Tor errichten, denn dafür war der Kristall zu klein. Er war im Prinzip sogar zu klein, um zu schaffen, was angestrebt war, die Vereinigung der Lebensspindel des Lords mit dem Kern der Hülle, damit der Lord in voller Macht über die Welt Cha'Led herrschen und hier der Planung des Meisters gemäß wirken konnte.


  Um dies zu bewerkstelligen wurde ein machtvoller Magier benötigt, ein Magier wie er. Vollständig in der dunklen Macht ruhend. Deshalb war er hier.


  Doch nun war etwas aufgetaucht, das er bereits einmal gespürt hatte, vor einigen Dekaden. Beim ersten Spüren hatte es ihm nur ein zartes Rütteln an seinen Schwellen beschert, so also begehre jemand seine Kraft. Er hatte es nie wieder gefühlt und es deshalb im Prinzip vergessen. Doch diesmal war es kein Rütteln mehr gewesen, es war, als ginge ein tiefer Riß durch seine magische Hülle.


  Die Plötzlichkeit, doch auch die Helligkeit hatte ihm Schmerzen bereitet, ihn aus dem Schlummer gerissen, ließ ihn schweißgebadet, schreiend erwachen. Langsam erhob er sich, begab sich in die Hygienezelle, badete sein Gesicht in kaltem Wasser.


  "Du brauchst einen klaren Kopf", fuhr es ihm durch den Sinn, als er das weiche reine Handtuch zu seinem Gesicht emporhob, den zarten Duft aufnahm, der das Tuch umgab.


  Aus dem Spiegel blickten ihm fragend goldschimmernde Augen entgegen. Falls gefunden worden war, was er einst dem mittlerweile verhaßten Seridor überantwortet hatte, der es bewachen sollte, bis er als Trauzeuge fungieren würde, so war sein Standort in der Macht nicht mehr sicher. Er mußte es finden und zerstören. Mußte den neuen Bewahrer finden und vernichten, denn der Gelöbnisreif enthielt Erinnerungen eines Ich, das längst untergegangen war. Mit dem Reif und der Schnur könnte der heutige Bewahrer Zane aus der dunklen Macht reißen. Er wäre nicht länger der machtvolle Lord der Dharr-Khan, und er hatte sich an diese Rolle gewöhnt, war in ihr aufgegangen. Es gab kein anderes Ich mehr in ihm.


  Längst vergessene Erinnerungen und Bilder waren ihm in seinem Traum erschienen, das Gesicht einer einst zutiefst geliebten Frau. Sie war vor vielen Zyklen gestorben, von der Hand eines Mörders. Er war sicher, daß Seridor diesen Mord begangen hatte, und dafür haßte er ihn, haßte ihn mit aller Kraft. Und dieser Haß, der Zorn, seine Eifersucht über die Freundschaft dieser beiden Menschlichen hatten ihn für die Dunkelheit empfänglich gemacht.


  Als Seridor ihn nach dem Zweikampf hilflos zurückließ, war die Lichtlosigkeit vor ihn hingetreten, hatte ihm ein neues Leben geboten, und er hatte akzeptiert, hatte sich ihr ganz gegeben. So einfach war es gewesen. Er lebte noch, in einem neuen Ich. Und dieses neue Ich wurde nun bedroht.


  Er würde den neuen Bewahrer töten, schwor er sich. Würde Reif und Schnur zerstören und alle Erinnerungen an den, der er einst gewesen war, völlig auslöschen.


  Er war Zane, der machtvolle Great Knight des Dharr-Khan.


  


  


  


  Die Bibliothek


  Sie war jetzt schon drei Monde in der Station und hatte bereits ein sehr fundiertes Wissen über das Sozialgefüge der Alarnh gesammelt, so daß Royan beschloß, sie an die Universität zu lassen, damit sie ihrer eigentlichen Aufgabe nachkommen konnte.


  Meister Cjor gab sogar den Kurs bekannt, den sein C.C. belegen sollte: Alte Geschichte Cha'Leds. Es war für den Auftrag unabdingbar, daß sie sich mit den Altvölkern der Welt beschäftigte. Außerdem war sie damit dem Wanderer sehr nahe; denn auch er benötigte dieses Wissen; wollte er doch in nicht allzu ferner Zeit einem Wesen gegenübertreten, das er nur dann für sich und seine Pläne einnehmen könnte, wenn er wußte, wie er mit ihm umzugehen hätte. Jede Unkenntnis über das Volk und das Wesen, das auf dem Wege war, diese Welt zu beherrschen, konnte ihn leicht das Leben kosten, auch wenn er etwas besaß, das für das Wesen sehr nützlich sein könnte.


  May-Lee war eine interessierte Frau. Die Geschichte der Altvölker, wie die Alarnh die Urbevölkerung Cha'Leds eher abfällig nannten, fand sie sehr interessant. Ihr Interesse wuchs, als sie erfuhr, daß diese Völker in gar nicht allzu großer Entfernung lebten.


  Sie bewaffnete sich mit Landkarten und steckte darauf die Siedlungsgebiete der Eg'Hyan, der Mherit und der Hilaoh ab. Auch das alte Land Errinh, das seit etwa 120 Zyklen das schöne Volk der Flan-Arghan beheimatete, bezeichnete sie genau.


  Viel konnten die Alarnh über die Altvölker nicht berichten, so daß es weniger die Vorlesungen waren, die May-Lee in den Bann zogen, als vielmehr die große Bibliothek, in der sich zahlreiche Bände über die vier großen Völker Cha'Leds fanden, häufig waren diese Bände von Chronisten der Völker selbst verfaßt, so daß es erforderlich wurde, die Schriften lesen zu können, um sich dieses Wissen anzueignen.


  Einfach war es nicht, doch sie biss sich durch. Nach der Hälfte des Trimesters konnte sie die Schriften der alten Flan-Arghan Chronisten entziffern. Erstaunlicherweise fand sich sogar eine Abschrift der Prophezeiungen der Modranay in der großen Bibliothek. May-Lee bat, dieses Buch mit heim nehmen zu dürfen. Der Bibliothekar sah sich den alten Folianten an und bedeutete ihr, daß man nicht traurig sei, sollte sie vergessen, es zurückzubringen. So gelangte May-Lee an eine Abschrift der Prophezeiungen der großen Seherin der Sternenkinder. Jeden Abend saß sie nun über die Schrift gebeugt, entzifferte mühsam die Buchstaben und kam so der großen Prophezeiung des Volkes stetig näher.


  Cjor wußte, daß sie die Abschrift gefunden hatte, hatte er doch schließlich dafür gesorgt, daß sie sie fand, und er freute sich, daß sie so eifrig in dem Folianten las und studierte, sollte sie doch wichtige Erkenntnisse aus dieser Prophezeiung erlangen.


  


  


  Neue Lektionen


  Seit sieben Zyklen war Tiarha nun der Herr über Crows Nest. Der Herr der Flan-Arghan war er noch nicht. Zu schwierig war die Umformung der Hülle. Sie war bei der Übernahme zu jung gewesen, so daß er das Ende der Wachstumsphase abwarten mußte. Erst danach konnte er mit der Umformung beginnen, die äußerst schwierig war, weil der bei der Vereinigung mitgerissene dunkle Seelenfleck des Mediums eine Vereinigung des Lebenskerns der Hülle mit der Lebensspindel des Lords verhinderte. Seine beiden ältesten mit Menschenwesenfrauen gezeugten Söhne, die er durch brutalen Drill zu willigen Werkzeugen hatte formen lassen, unterstützten ihn notgedrungen bei seinem Machtstreben. Sie waren auf der Suche nach dem großen Magier, der ein Bruchstück des Meisterkristalls besaß, mit dem Tiarha sich die Macht würde verschaffen können, die er begehrte, da er mit ihr Kern und Spindel würde verschmelzen können.


  Sieben Zyklen lang hatte sich der Lord in der Hülle gequält, hatte nur mit Mühe seine Gestalt durch die Hülle pressen können. H'Rirai di Mon'te'nhi, der einst wohl etwas ungewöhnlich aussehende, aber durchaus hübsche Mann war fast völlig mit Tiarhas monströsem Äußeren verschmolzen. Allein die Gesichtszüge und das zweifarbige Haar verrieten, daß Tiarha sich eines Angehörigen der Menschenrassen bediente, um auf der Welt Cha'Led zu gastieren.


  Erst seit zwei Zyklen war es einfacher geworden; denn die Hülle zählte nun 25 Zyklen, ihr Wachstumsprozess war abgeschlossen, so daß Tiarha seine schwarzen Stacheln ausbilden konnte, die sich nunmehr an der Wirbelsäule der gepeinigten Hülle entlang zogen.


  Von Zeit zu Zeit drang der Wille der Hülle an die Oberfläche, und der Geist der Hülle graute sich vor den Taten des Lords.


  Bei einer reinen Übernahme blieb von den Charakterzügen der Hülle nichts erhalten, hier aber war es anders. Mochte H'Rirai als Jüngling auch unbegründet grausam und herrisch erschienen sein, so war dies einzig auf den Stachel des Tiarha, der im Zeitpunkt seiner Zeugung eingedrungen war, zurückzuführen. Sein wahres Empfinden hatte er nie zeigen können. Nun, durch die Übernahme des Lord, war der Sinn der Hülle teilweise von dem Gift befreit, vor allem aber seit dem Ende der Wachstumsphase von der dunklen Barriere um einen Teil seines Wesens befreit und drang stärker an die Oberfläche.


  Wie bereits Fay'im, der erste Corhokull des Volkes, der Vernichter der alten Welt des Volkes, hatte auch H'Rirai diesen dunklen Fleck in seinem Wesen aufgewiesen, jenen Fleck, den der Meisterbewahrer und Vater Fay'ims, Jur'Ham di Mon'te'nhi, nicht hatte durchdringen können, der ihm Eiseskälte vermittelte. Mit dem Ende der Wachstumsphase war dieser Fleck aufgelöst worden, die Barrieren waren gefallen, und H'Rirais Seele hatte das Wissen um diese Barriere erkannt.


  Hinter dieser finsteren Barriere, die jeden Flan-Arghan Magier und Bewahrer fernhielt befand sich ein Kern aus reinem Licht. Er mußte gegen die Macht der Flan-Arghan abgeschirmt werden, damit das Potential durch den erwachsenen Träger gelebt werden konnte. Seit Fay'ims Zeiten waren alle Corhokull sofort bei der Geburt getötet worden, deshalb war das Potential des reinen Lichts seit vielen Zyklen im Volk der Flan-Arghan unentdeckt geblieben und nicht gelebt worden.


  Tiarha suchte sich stets Träger des reinen Lichtpotentials heraus, denn ihre magische Begabung war außerordentlich. Sie beherrschten die Macht nicht, sie waren die Macht, womit sich ihm besondere Möglichkeiten boten.


  Wie Fay'im vor ihm war H'Rirai von diesem außerordentlichen Potential erfüllt, doch es würde sich ihm erst eröffnen, sobald er den 25. Zyklus betrat. So sehr Tiarha von diesem Potential auch angezogen wurde, um es für seine Zwecke zu mißbrauchen, so schwierig war es, die Hülle zu zwingen, sollte ihr Geist das Potential selbst entdecken.


  Fay'im hatte keine Chance gehabt, sein Potential zu entdecken. Er hatte keine Erklärungen finden können. Doch H'Rirais Seele fand die Erklärungen, und sie graute sich vor den Taten des Chaoslords.


  Außerdem gab es ein Problem, ein kleines Mädchen, das sich in den Erinnerungen der Hülle fand, hatte sehr wohl innige zarte Gefühle für den Träger gehegt, diese waren stets dann auch erwidert worden, wenn Tiarha sich kurzzeitig aus der Hülle zurückgezogen hatte, um seinen Pflichten als Lord nachzukommen. Dieser Umstand es für Tiarha noch schwieriger, zum Kern vorzudringen. Die Hülle kannte Liebe, wenn auch nur in Ansätzen der Geschwisterliebe.


  Aus diesem Grund wehrte H'Rirai sich häufig und teilweise erfolgreich gegen Tiarhas Vervielfältigungswunsch, er wollte keine weiteren Nachkommen zeugen, da er sah, was Tiarha ihnen antat.


  Nur Zaphire schien zu merken, daß es in der ungeheuerlichen Hülle seines Vaters ein Fühlen geben mußte, das sehr viel wärmer und freundlicher war, als es Tiarha gemäß und recht sein konnte.


  Er bemühte sich, mit den ihm gegebenen Mitteln, soviel wie möglich über den Lord zu lernen. Doch allzu viel bot die Burg hier nicht.


  Außerdem gab es noch die Lektionen in Magie. Diamond fiel es erheblich leichter, sein Herz schien wirklich erkaltet. Zaphire hingegen tat sich mit den Lektionen oft schwer, fragte er sich doch, wozu es gut sein sollte, eine Welt zu waschen, wenn kein neues Leben auf ihr entstehen dürfte.


  Doch es gab nicht nur die Lektionen in Magie, es gab auch in der alten Burg viel zu entdecken, und so blieb es nicht aus, daß Zaphire eines Tages - May-Lee war bereits in Ka'De'En - auch in der mittlerweile erkalteten und finsteren Drachenhöhle stand.


  Er sah sich aufmerksam um, ein feiner Duft stieg in seine Nase, der Duft von schweren Reptilienleibern, doch weit und breit war noch nicht einmal eine Eidechse zu erblicken. In dem großen altertümlichen Kamin auf der rechten Seite mochte einst ein wärmendes Feuer munter geknistert haben, nun jedoch, etwa sieben Zyklen nach der Flucht des Volkes war er längst erkaltet und nur noch eine schwarze Höhle.


  Etwa fünf Meter von dem Kamin entfernt stand ein gewaltiger Ständer, der vor etlichen Jahren einmal etwas ganz Besonderes geborgen haben mochte, doch er war leer, es war für Zaphire noch nicht einmal erkennbar, was hier einst beherbergt worden sein mochte.


  Weiter links war ein Durchbruch zu sehen, der in eine offenbar hinter der ursprünglichen, jetzt niedergerissenen in Trümmern liegenden Mauer, gelegenen Höhle führte. Zaphire bewegte sich langsam auf den Durchbruch zu und blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  Das frühere Heim des Dragon-Charet, des Wächtergeistes der Drachen, lag offen vor ihm. Eine große Höhle, die über und über mit den verschiedenartigsten Kristallen bedeckt war. Überall schimmerte und glänzte es und die Kristalle gaben der Höhle ein zartes Licht.


  'Wie schön', murmelte Zaphire, der sich trotz der harten Behandlung und brutalen Erziehung, die er unter dem abtrünnigen Ordensmeister Il'S'harn und danach unter seinem Vater erfahren hatte, ein kleines Licht in seiner Seele bewahrt hatte.


  Er streckte die Hände nach den Kristallen aus, sie zu berühren, für einen Moment ihr zartes Leuchten zu fühlen.


  "Zaphire, was treibst du da?", fragte die Stimme seines Bruders vom Eingang her. Schnell zog der die Hand zurück, wandte sich zu Diamond um.


  "Schau mal", forderte er den Bruder auf.


  "Kristalle", schloß Diamond trocken. Nun, das war ihm eigentlich nichts Besonderes, doch mußte er zugeben, daß diese Fülle an Kristallen in den unterschiedlichsten Farben durchaus beeindruckend war. Er sah sich ebenfalls in der alten Drachenhöhle um. An den mittlerweile dunklen Wänden hingen, ohne Licht kaum zu erkennen, jene großen Portraits der Ahnen, die Mha-Ran, zweiter Sohn des derzeitigen Fürsten des Volkes, bei der Flucht vor dem furchtbaren Wesen des Tiarha nicht hatte mitnehmen können, weil sie zu groß waren, und er es sehr eilig hatte.


  Diamond erzeugte auf seiner Hand eine kleine Flamme und hielt sie hoch, um die dunkel gewordenen Portraits betrachten zu können.


  Sier'Het. Begründer der Dynastie und eines schrecklichen Familiengeheimnisses, blickte auf ihn herab, die Mundwinkel herabgezogen, als sei ihm irgendein übler Geruch in die Nase gedrungen. Jur'Ham, der große Bewahrer und Führer des Volkes durch die erste Dunkelheit, sah auf den jungen Mann herab, typische Flan-Arghan Arroganz in den Augen. Auch die anderen Männerportraits trugen scheinbar Ablehnung zur Schau.


  Einzig die beiden Frauenportraits zeigten sanfte Züge, ja, beinahe Freundlichkeit. Modranay, die große Seherin des alten Volkes, wie die Chronisten sie beschrieben, schien in seiner Seele zu lesen. Ein zartes, beinahe unsichtbares Lächeln schien um ihre vollen Lippen zu spielen.


  Endlich fiel Diamonds Blick auf Twerenji, die schöne mächtige Drachenherrin der alten Zeit. Sie schien ihn offen anzusehen, ein Lächeln spielte um ihre vollen Lippen, doch tiefer Zorn glomm in ihrem Blick.


  Dieses Portrait zog Diamond magisch an. Welch wunderschöne Frau.


  Von der Familiengeschichte hatten beide keine Ahnung, daher konnten sie nicht wissen, wer diese Menschlichen auf den Portraits waren. Der Vater mochte es wissen. Diamond fragte sich soeben, ob es klug sein mochte, das alte Ungeheuer zu fragen, als die Beantwortung bereits in der Tür stand.


  "So", knurrte H'Rirai vom Eingang her, "habt ihr also eure Vergangenheit gefunden."


  "Unsere Vergangenheit, Vater?", beeilte sich Diamond, der hoffte, wenn er nur schnell genug fragte, von Tiarha einiges mehr zu hören.


  "Dies sind einige der großen Ahnen des letzten Fürstengeschlechts derer di Mon'te'nhi. Sie alle, bis auf die Frau auf dem dritten Bild von links, waren große Dragon-N'herethin, Drachenherren. Das Volk war sehr stolz auf diese Männer. Nun, sie werden nicht mehr gebraucht. Die Drachen sind fort. Sie werden nie mehr fliegen."


  "Drachen, Vater? Richtige Drachen?" Zaphire traute seinen Ohren nicht.


  "Aye, richtige Drachen. Gewaltige Ungeheuer, die Feuer spucken und ganze Länder verwüsten konnten."


  "Warum sind sie fort, Vater?"


  "Weil hier kein Platz mehr ist für sie. Sie gehören in ein anderes Reich, in eine andere Zeit und Magie."


  "Und wer war die Frau, die keine Drachenreiterin war?", fragte Diamond über Modranay sinnierend.


  "Sie war meine erste Mutter. Als ich das erste Mal in die Welt der Flan-Arghan gerufen wurde, gebar sie mich in der alten Welt. Genau wie meine zweite Mutter, die mich in dieser Welt gebar, kannte sie nur Angst und Grauen. Verflucht sollen sie sein, alle beide!!"


  Der Corhokull ging. Zaphire und Diamond blieben mit zahllosen Fragen zurück, die ihnen scheinbar niemand beantworten konnte.


  "Ich wüßte gern mehr darüber", flüsterte Zaphire, direkt unter Modranays Bildnis stehend, zu ihr aufsehend, wie um Hilfe und Aufklärung bittend.


  In den Augen des Portraits leuchteten die zarten Mondsicheln der Seher, die Zaphire beim ersten Betrachten übersehen zu haben glaubte. Doch jetzt waren sie deutlich sichtbar. Überhaupt wirkte das Portrait nicht mehr wie die Abbildung einer Frau, sondern irgendwie dreidimensional, so als könnte man Modranay selbst und nicht nur die kalte klamme Leinwand berühren.


  Diamond ging. Diese kalte Drachenhöhle gab ihm nichts mehr. Doch Zaphire blieb stehen, wie gebannt auf das Bildnis der großen Seherin blickend. Hinter Diamond fiel die Tür ins Schloß, ohne daß jemand sie berührt hätte. Zaphire achtete nicht darauf. Die kleinen Mondsicheln in den Augen Modranays leuchteten noch stärker.


  "So, du möchtest mehr wissen, du Kind des Schreckens? Was willst du wissen? Frage, ich will dir antworten", hauchte eine nie zuvor gehörte weibliche Stimme. Die Stimme war sanft und freundlich. Zaphire spürte keine Furcht.


  "Warum nennst du mich ein Kind des Schreckens?"


  "Bist du nicht der Zweitgeborene des H'Rirai di Mon'te'nhi genannt der Corhokull, der Wiedergeburt des Tiarha, des einstigen Weltenwäschers?"


  "Doch, der bin ich."


  "Nun, und ist Tiarha nicht der größte Schrecken, der den Menschlichen begegnen kann? Doch du wolltest etwas anderes wissen, Zaphire di Mon'te'nhi."


  "Warum sind die Drachen fort?"


  "Sie haben sich nur versteckt, Zaphire. Sie werden zurückkommen. Du wirst es erleben. Ihre Zeit wird bald gekommen sein."


  "Ich werde es erleben? Ich werde die Drachen fliegen sehen?"


  "Nicht nur das. Du wirst auch den Kampf der Drachen erleben."


  "Den Kampf der Drachen?"


  "Zaphire, die Drachen sind fort, weil dein Vater sie vernichten wollte. Er hat alles Erforderliche getan, um ihr Wiederauferstehen zu verhindern. Er wollte sogar die Dragon-N'hirid vernichten."


  "Die Dragon-N'hirid? Die schöne Frau auf dem Portrait, die Diamond so gut gefiel?"


  "Nein, nicht diese Dragon-N'hirid. Das ist Twerenji, die einstige Herrin der schönen Bressa'Ira. Sie war eine wunderschöne Frau, das ist wahr. Ihre Nachfolgerin, Zaphire. Die, die lange prophezeit wurde und die bereits auf dem Wege ist, ihre Aufgabe im Volk zu übernehmen und zu erfüllen. Wird sie vernichtet, bevor der Tag gekommen sein wird, werden die Drachen nie wieder aufstehen, dann wird das Volk der Sternenkinder, zu dem auch du gehörst, für immer verloren sein."


  "Ich kenne mein 'Volk' nicht. Es gibt nur meinen Vater und meine Brüder."


  "Gibt es nicht noch andere, so wie du, mit blauem Haar und dunkelblauen Augen?"


  "Unsere Feinde."


  "Nun, sie sind ein Teil deines Volkes. Dein Volk ist viel größer, als es dir jetzt erscheinen will, Zaphire. Es gibt noch viel mehr von ihnen. Sie haben sich verborgen und leben versteckt weit fort von hier. Sie können die Schreckensherrschaft des Tiarha nicht ertragen, und sie wollen die blutige Lebensweise deines Vaters nicht."


  "So wie ich ..."


  "Aye, so wie du. Und weil dies so ist, spreche ich mit dir."


  "Wie kann ich etwas über die Geschichte meines Volkes erfahren, oder darüber, was dies hier einst war, und warum es das heute nicht mehr ist?"


  "Begib dich in die Bibliothek hinter dem früheren Arbeitszimmer des Fürsten. Dort stehen die alten Chroniken. Lies sie. Dann wirst du wissen."


  "Erfahre ich dort auch etwas über meinen Vater, meine Brüder oder mich?"


  "Naie, Zaphire, ihr seid in den Chroniken nicht enthalten. Es gibt ja keinen Chronisten mehr. Aber vielleicht kann ich einige deiner Fragen beantworten."


  "Warum ist Tiarha in meinem Vater?"


  "Ein uralter Fluch lastet auf der Familie di Mon'te'nhi, Zaphire. Hervorgerufen durch die Tat eines finsteren Geistes der Schöpfung und einen Mord, der von ungesehener Hand begangen wurde. Der Mörder wurde nie entdeckt."


  "Du sagtest, mein Vater habe die Drachen vernichten wollen, warum?"


  "Weil ihre Magie, denn sie die Geschöpfe der Magie des Lichtes, der Vernichtung dieser Welt, die der Magie der Finsternis entspringt, entgegensteht. Wenn die Drachen wieder fliegen werden, wird Tiarha vertrieben; denn er hat dann auf dieser Welt keinen Platz mehr, Zaphire. Er darf nicht hierbleiben, nicht weiter wirken; denn hier leben noch andere Völker, sichtbare und unsichtbare, die leben müssen, die Tiarha nicht antasten darf."


  "Unsichtbare Völker?!", Zaphire schrie fast vor Ungläubigkeit. Er meinte, seinen Ohren nicht zu trauen.


  "Das unsichtbare Volk ist schon sehr, sehr alt. Durch Betrug und Mord kann es nicht im Licht erscheinen. Doch es existiert, und es muß leben, damit eines Tages Vergebung erlangt werden kann."


  "Götter, gibt es denn nichts anderes als nur Mord und Betrug von allen Seiten. Wohin man sieht, überall nur Lüge und Gemeinheit", Zaphire war bitter über diese Erkenntnis. Sollte es denn nur diese Finsternis in seinem Leben geben, war da nirgendwo ein Licht? Etwas, das ihn hoffen lassen konnte?


  Es war als könnte Modranay seine Gedanken lesen. Sie schien zu nicken.


  "Zaphire, es gibt einen Weg, den H'Rirai von Lord Tiarha zu trennen. Doch er ist gefährlich und schwierig. Außerdem macht sich bereits jemand auf den Weg, dies zu vereiteln. Er folgt fremden Zielen, die er aus Unwissenheit für seine eigenen hält, und dein Vater muß vor dem Magier geschützt werden. Vor allem aber brauchst du dazu die Hand, die auf dem großen Vernichter liegt. Ohne sie, ist es unmöglich."


  "Ich verstehe nicht."


  "Nun, Tiarha hat an H'Rirai einen Schwachpunkt. Als die Übernahme erfolgte, war er gerade 19 Zyklen alt und das verwendete Medium war unrein, dies führte dazu, daß Tiarha sechs Zyklen mitwachsen mußte, ohne seine Macht in vollem Umfang leben zu können. Dies hat ihn geschwächt. Und durch die verunreinigte Übertragung wurden Lebensspindel des Lord und Lebenskern des H'Rirai nicht vollständig eins. Es gibt eine Verbindung, doch diese kann getrennt werden. Allerdings kann dies nur die Hand am großen Vernichter tun. Hast du es jetzt verstanden?"


  "Aye", antwortete er flüsternd. "Götter, es ist alles falsch, was man Diamond und mich gelehrt hat." Zaphire wurde sehr traurig.


  "Da irrst du. Was ihr gelernt habt, ist von großem Wert, Zaphire. So wie ihr Lebensvernichter sein könnt, habt ihr auch die Wahl, Lebensschaffer zu sein. In den meisten Fällen ist nur eine Umkehrung der Formel erforderlich."


  "Wie? Wie kann mein Vater dem Tiarha entwunden werden?"


  "Warum fragst du?", fuhr eine dunkle Stimme dazwischen. Zaphire wurde nun doch ein wenig mulmig. Die Stimme klang nicht unfreundlich, doch es kam ihm jetzt so vor, als spräche er nicht unbeobachtet nur mit der alten Seherin, sondern als seien noch weitere Zuhörer dabei, die ohne weiteres einen Beitrag zu leisten imstande wären. Die Ruhe und Weisheit der Modranay hatte ihm wohlgetan; denn sie ließ seinem Geist die Möglichkeit, einen Weg zu suchen. Die jetzt hinzugetretene Stimme hingegen schien ihm die Sinne zu benebeln. Vor seinen Augen verschwamm die Realität, die Dunkelheit wich, vor sich erblickte er Gestalten, die er nie zuvor gesehen hatte.


  Von stattlicher Größe waren sie und ihre Erscheinungen schimmerten in zarten Farbtönen. Drei Männer waren es, und sie wogen gewaltige Schwerter in den Händen. Er sah diese Schwerter zum ersten Mal, wußte genau, daß er sie oder etwas Vergleichbares nie zuvor erblickt hatte, nicht einmal in seinen Visionen während des Trainings der Vorausschau und Prophetie.


  Einer der drei Männer hob das größte, das gewaltigste Schwert, das Zaphire je gesehen hatte, und das mit wundervollen Runen über und über verziert war, mit einer Leichtigkeit hoch, als sei es eine Feder. Der Mann lachte herzlich.


  Die Szene wechselte, das Schwert lag in der Hand eines anderen Mannes, der damit zahllose Gegner ins Jenseits beförderte, das Schwert summte genüßlich, als sänge es ein Lied. Und je mehr Gegner sein Träger erschlug, desto mehr Kraft schien er zu entwickeln. Das Schwert sang stetig weiter und fraß die Seelen seiner Opfer, die von der schwarzen Klinge getroffen schreiend ihren Odem aushauchten und deren Seelenpein ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Es war noch nicht einmal erforderlich, das Opfer an einer lebenswichtigen Stelle zu treffen. Eine kleine Verwundung an irgendeiner beliebigen Stelle des Körpers genügte bereits, um dem Opfer die Seele zu entreißen.


  Zaphire schloß die Augen. Er wollte nichts mehr davon sehen.


  Als er die Augen wieder aufschlug, sah er sich in einer Höhle stehen. Mitten in der Höhle stand das Schwert hoch aufgerichtet. Ein tödliches Strahlen ging von ihm aus, und ein Mann in schwarzen Gewändern, der die Hände danach ausstreckte, wurde einfach ins Nichts gezogen.


  Ein anderer Mann stand nahe dem Schwert und murmelte eine Formel, eine große magische Formel. Der Schein um das Schwert verblaßte, es fuhr auf den großen Mann zu und legte sich in seine Hand.


  Kurz, ganz kurz, sah Zaphire, daß dieser Mann ein Flan-Arghan war. Er mußte ein mächtiger Magier sein, wenn er den Bann um das Schwert aufheben konnte.


  Der Mann übergab das Schwert einem anderen in fließenden weißen Gewändern, der es in einen Kokon wickelte und es an einem mit schweren Stahlplatten gesicherten Ort in einem strahlend hellen Gebäudekomplex verwahrte.


  Plötzlich war Zaphire wieder zurück in der Drachenhöhle.


  "Hast du alles gesehen, junger Mon'te'nhi."


  "Gesehen habe ich, doch vermutlich nicht wirklich verstanden. Brauche ich dieses Schwert, um H'Rirai von Tiarha zu trennen?"


  "Dieses Schwert ist der verschollene Seelenfresser H'Sarm-Say'id, Zaphire. Nur es vermag, H'Rirai von Tiarha zu trennen und Tiarha zu vernichten. Es ist das einzige der drei Schwerter, das jemals die Macht besaß, auch einen Lord zu beseitigen, falls dies erforderlich sein sollte. Wisse, daß die Lords beschlossen haben, daß Tiarha in keiner Welt je wieder auftreten darf. Er muß endgültig gebannt werden, dies wird nur geschehen, wenn er vernichtet wird, mit der einzigen Waffe, die einen Lord töten kann."


  "Dann wird auch H'Rirai sterben, nicht wahr?"


  "Nicht notwendigerweise", antwortete die männliche Stimme jetzt etwas sanfter. Offenbar war Zaphire wirklich um seinen Vater besorgt und war nur von dem Wunsch beseelt, etwas zu beenden, was nach dem Willen der Götter nicht oder nicht mehr sein sollte.


  "Was muß ich tun?"


  "Du, Zaphire, wirst gar nichts tun. Du wirst warten, und helfen, sobald deine Zeit gekommen sein wird. Das Schwert ist nicht für dich bestimmt. Es hat seinen Träger bereits gefunden."


  "Wer ist der Träger? Wem soll ich helfen?"


  "Das wird sich zur rechten Zeit weisen."


  Zaphire sollte noch nicht wissen, wer der Träger des Schwertes war. Es war noch zu früh, und Modranays Geist glaubte zu wissen, daß sich viele Dinge und Eigenschaften in einer Person vereinigen würden, und sie fürchtete um die zarte sanftmütige Seele, die sie gesehen hatte, denn es bestand durchaus die Möglichkeit, daß diese Seele unter der übergroßen Bürde zerbrechen würde.


  Doch, wer immer diesen Weg geplant und festgelegt hatte, mußte besser wissen als die alte Seherin, wozu die junge Kraft in der Lage war, deshalb hielt sie sich zurück.


  Doch sie beneidete weder die junge Frau, die soeben im Begriff stand, dem Magier, der die Vernichtungsarbeit des Tiarha beschleunigen konnte, zu begegnen, noch Zaphire, der im Grunde kaum verstand, warum er so anders war und empfand als alle anderen, und es dennoch tat, und dem das Leben seines Vaters so kostbar war, weil er etwas ganz anderes in ihm sah, als alle anderen, die nur das Ungeheuer sahen, zu dem der Corhokull geworden war.


  Diamond und die übrigen Söhne bildeten hier keine Ausnahme. Zaphire war der Einzige, der hinter der Maske des Ungeheuers Tiarha noch den Menschlichen wahrnehmen konnte, der sein Vater vor etwa sieben Zyklen noch gewesen war.


  Und gänzlich anders als alle anderen konnte Zaphire die Seelenqual des Corhokull wahrnehmen.


  Wenn Zaphire des Nachts in dunkle, düstere Träume gehüllt war, die ihm kein Licht und keinen Ausweg boten, die ihm die Ungeheuer der Unterwelt zeigten, so hörte er die Schreie, die Qual einer verstümmelten, verurteilten, doch noch nicht gänzlich vernichteten Seele. Lange Zeit hatte er darüber nachgegrübelt, was diese düsteren Träume ihm offenbaren wollten, denn nichts anderes konnten diese Traumgesichte sein, als eine Offenbarung.


  Jetzt, nach diesem langen Gespräch mit Modranay und der männlichen Stimme, von der er noch immer nicht wußte, wem sie gehören mochte, obwohl die Lösung fast zum Greifen nahe lag, war ihm bewußt, daß seine Träume ihm, als dem einzigen der Söhne des Corhokull/H'Rirai/Tiarha, der ein warm empfindendes Herz besaß, einen Zugang zu seinem Vater, seinem wahren Vater verschafft hatten. Er hatte den Weg zur Seele seines Erzeugers gefunden, und er wußte, daß es eines Tages einen Weg geben mußte, diesen Mann von der Qual eines Fluches zu befreien, den nicht er selbst zu vertreten hatte.


  Zaphire begriff, daß sein Vater nur ein Werkzeug war. Ein Spielzeug der Lords, die ein übles Spiel mit ihm spielten. Was immer er sein mochte, das Ungeheuer, das man den Menschlichen zeigte, war er nicht.


  Es würde einen Weg geben, wußte er. Eines Tages würde er in das Gesicht, in die Augen seines Vaters blicken. So fern dieser Tag auch noch sein mochte, er würde seine Zeit dazu nutzen, die Wege für jenen zu ebnen, der ihm diesen Blick eröffnen mochte.


  "Zaphire", meldete sich Modranays sanfte Stimme wieder, "Zaphire, es ist Zeit für dich zu gehen. Länger kann ich die Zeit nicht anhalten."


  "Ich danke euch, große Mutter", Zaphire war so tief gefangen von den gewonnenen Eindrücken, daß er jene, die zu verachten ihm geboten worden war, mit dem allergrößten Respekt und der allergrößten Höflichkeit behandelte. Er verbeugte sich und schritt hinaus.


  Sobald er die Tür öffnete und in die Halle hinausblickte, sah er Diamond, der soeben im Begriff stand von der alten Drachenhöhle zum Thronsaal zu gehen. Es war kein Zeitverlust, obwohl Zaphire mindestens eine Stunde in der Drachenhöhle und im Gespräch mit Modranay und ihrer männlichen Ergänzung, wie Zaphire zu jenem Zeitpunkt noch annahm, verbracht hatte.


  Einen Zyklus später sollte er erkennen, wem die Stimme gehört haben mußte, die er gehört hatte, wer ihm Einblick in die Möglichkeit zur Befreiung seines Vaters gewährt hatte.


  Vorerst verschloß er seine neu gewonnenen Erkenntnisse in seinem tiefsten Innern und verbrachte, sobald es irgend ging, seine freie Zeit in der Bibliothek, immer tiefer in die Geschichte des Volkes eindringend und stetig mehr Wissen um die Zusammenhänge der Vergangenheit anhäufend.


  Nach etwa zwei Monden hatte er sämtliche Schriften und Chroniken studiert, hatte die Überzeugung gewonnen, daß Fay'im und H'Rirai nichts anderes waren als Spielzeuge der Lords, bestenfalls noch Prüfungen, die die Lords dem Volk auferlegten, um zu sehen, wie sehr das Volk in seiner Lebensweise gefestigt war.


  Und Zaphire gelangte zu der Erkenntnis, daß nicht jene, die geflohen waren, dem wahren Weg des Volkes abhold waren, sondern vielmehr jene, die den Weg des Blutes gegangen waren, ihn gingen oder gehen wollten.


  Diamond bemerkte, daß eine Veränderung in seinem Bruder vor sich ging, doch er fragte nie danach, glaubte er doch, in Zaphires Seele alles Wissensnotwendige lesen zu können. Doch Zaphire zeigte nichts, es gab keine Anhaltspunkte für eine etwaige Sinnesänderung. So ließ Diamond ihn einfach gewähren, glaubend, der Bruder litte wohl nur an einer vorübergehenden Laune.


  Tiarha bemerkte sehr wohl, und sehr viel deutlicher als Diamond, daß in des Corhokull zweitem Sohn Gedanken reiften, die in der letzten Konsequenz dahin führen mochten, die Hülle mit ihrer wahren Seele wieder zu vereinen. Doch er unternahm nichts dagegen, zum einen, weil er es nicht vermochte, zum anderen, weil er sich seiner Macht so sicher war, daß er glaubte, nichts tun zu müssen.


  Nach seinem Wissen war die größte Bedrohung abgewendet, hatte man ihm doch bindend zugesichert, daß das tödliche Gift verabreicht worden war. Ein Sohn der Hülle allein konnte ihm niemals gefährlich werden.


  Problematisch würde es allenfalls werden, wenn ein Sohn der Hülle und die prophezeite Dragon-N'hirid sich gegen ihn verbünden würden. Doch der Stern war tot, also konnte diese Konstellation niemals eintreffen.


  Tiarha war geradezu gefährlich naiv. Die Verabreichung des Giftes war noch lange keine Gewähr für das Nichteintreffen der Prophezeiung. Doch er konnte sie nicht spüren. Nichts war zu fühlen, obwohl Tiarha ohne weiteres jedes Lebewesen spüren konnte, wenn er sich darauf konzentrierte. Hier nun verließ ihn offenbar seine spezielle Gabe, denn der Stern war bereits in der großen weißen Alarnh-Stadt, die in jener Ebene errichtet worden war, die einst von den Sternenkindern bewohnt war. Und doch konnte er sie nicht fühlen.


  Was er nicht fühlen konnte, mußte tot sein, also existierte der Stern in seinem Denken nicht mehr. Und insoweit war auch Zaphire vor etwaigen Härten sicher. Ohne den Stern könnte er die Seele der Hülle nicht befreien, Hülle und Seele nicht wieder zusammenführen, Tiarha nicht vernichten.


  


  


  


  Der Wanderer


  May-Lee saß während des Gesprächs zwischen Zaphire und dem Geist der großen Modranay in der Bibliothek in Ka'De'En und studierte einen Folianten über die alte Geschichte der Welt Cha'Led.


  Ihr gegenüber nahm eine vollkommen schwarz verhüllte Gestalt Platz. An und für sich hätte dieses Wesen keinen Zugang zu einer Alarnh-Universität erringen können, mußte man doch davon ausgehen, daß sie einem Fremdvolk angehörte. Man hätte ohne weiteres noch nicht einmal sagen können, ob es ein Mann oder eine Frau war.


  May-Lee schoß plötzlich die Idee durch den Sinn, daß dies der Magier sein mochte, den sie suchte. Möglicherweise hatte er sich seiner hypnotischen Fähigkeiten bedient, um Zugang zu dieser Universität zu erlangen. Bei ihr aber versagten diese Fähigkeiten, mochte dieser Mann allen anderen als Alarnh erscheinen, vor ihrem Auge zeigte sich sein wahres Äußeres, und sie empfand das schwarze Habit zumindest als befremdlich. Doch sie war ja nicht hier, um Freundschaften zu schließen.


  Er seinerseits nahm die Frau anfangs nur am Rande wahr. Schwarze Gewänder, schwarze Schleier, eine Habi, schloß er. Uninteressiert wandte er sich seiner Lektüre zu. In ihrem Geist las er nicht, war uninteressiert; doch er hätte auch nichts gesehen. May-Lee hatte durch Daisy gelernt, sich gegen Telepathen abzuschließen. Hätte er versucht, in ihr Inneres zu blicken, hätte er nichts wahrgenommen, außer schwarzer Leere.


  Doch spürte er etwas in ihr, etwas das außerhalb ihrer geistigen Fähigkeiten stand, das überaus gefährlich war und ihn in seinen Plänen sehr beeinträchtigen konnte. Den Schimmer des Seelenfressers konnte sie nicht verbergen, und er nahm ihn mit seinen Magiersinnen wahr.


  Sie war also hier, dem erkorenen Schoßtier seines Meisters näher als sie sollte, doch er ahnte auch, daß sie als Trägerin dieses machtvollen Chaosschwertes über außergewöhnliche Kampffähigkeiten verfügte, möglicherweise auch Fähigkeiten, die sie seinem Meister sehr gefährlich werden lassen konnte, ließe man sie gewähren; sehr nützlich, könnte man sie auf seine Seite ziehen.


  Er stellte eine Gedankenbrücke zu seinem Meister her, wollte ihn warnen ...


  Daisy lag zu May-Lees Füßen und stöhnte leise. Die Gedankenbrücke zwischen ihr und ihrem Zweibein war intakt. Daisy signalisierte: 'gefährlich, sehr gefährlich!'


  May-Lee stand auf, Daisy folgte ihr. Sie begab sich kurzerhand in eine Hygienezelle und kontaktierte den Ertoy'an, der sie unverzüglich mit Meister Cjor verband.


  "Maitre, ich glaube, ich bin dem Wanderer begegnet. Ein schwarz verkapptes Individuum mit einer sehr befremdlichen Ausstrahlung. Daisy hat ihn als sehr gefährlich eingestuft."


  "Wo ist er?"


  "In der Bibliothek. Eingang, dritte Reihe rechts, fünftes Leseabteil."


  "OK, begeben sie sich in seine Nähe, damit wir ihn scannen können."


  May-Lee tat wie geheißen, begab sich in den Lesesaal zurück und blickte kurz in seine Richtung.


  "Hab ihn. Das war sehr gut, C.C. Rückzug."


  Sie ging einige Schritte beiseite, damit man sie nicht hören könnte.


  "Was geschieht jetzt?"


  "Jetzt haben wir ihn gescannt und werden seine Bewegungen nachvollziehen. Wir können ihn jederzeit genauestens beobachten. Vorerst war das alles, was wir brauchen."


  "Wie geht es jetzt weiter, Maitre?"


  "Gefällt dir Ka'De'En, mein Kind?"


  "Schon, aber ich würde auch gern einmal etwas anderes sehen, als weiße Bauklötze in grünem Gras."


  "Dennoch solltest du vorerst dort bleiben und dein Studium abschließen. Das Wissen um die alte Geschichte der Welt Cha'Led ist für dich notwendig. Es wird dir helfen, die Zusammenhänge besser zu verstehen. Bleibe also vorerst dort."


  "Ayeth."


  Sie suchte nach einem weiteren Buch über die alte Geschichte der Völker heraus, nahm Platz, und als sie das Buch aufschlug, fiel ihr ein Handzettel entgegen.


  "Ausstellung der Relikte der früheren Geschichtsepochen", las sie, "ausgestellt werden Handwerkszeuge und Portraits sowie Schmuckstücke der Altvölker." Ausstellungsort war das Museum für alte Geschichte, und die Ausstellung lief noch zwei Dekaden.


  


  


  


  Die Ausstellung


  May-Lee erhob sich und ging zum Museum, das nur wenige Schritte von der Universität entfernt lag, hinüber. Es war ein großer, weiträumiger heller Bau, dessen Lichtverhältnisse die überwiegende Zahl der Relikte vorteilhaft zur Geltung brachte. Mit viel Liebe und Sorgfalt waren hier Fundstücke aus der großen Ebene restauriert und ausgestellt worden.


  Mochten die Flan-Arghan bei ihrer Flucht aus der heute von den Alarnh bewohnten großen Ebene auch vieles vernichtet haben, einiges hatte doch überlebt und die Alarnh hatten diese weit über den Landstrich verstreuten Relikte gesammelt und geputzt. Auch einige Rüstungen der Dragon-N'herethin waren bewahrt worden.


  Die toten Fürsten wurden nach der Schlacht ordentlich bestattet, nicht verbrannt. Etwas außerhalb von Ka'De'En lag der große Ehrenfriedhof der gefallenen Flan-Arghan. Mochten auch die Alarnh bei ihrer Ankunft auf Cha'Led die Lebensart der Flan-Arghan nicht verstanden haben, so hielten sie dennoch die Ehre eines Kriegers durchaus hoch. Die Toten einfach in der Ebene liegen zu lassen, kam ihnen nicht in den Sinn. Auch die Alarnh hatten einen Sinn für Pietät, mochte er auch anders geartet sein, als der der Flan-Arghan, die ihren Toten Grüfte bauten und sie dort, ähnlich wie Könige der alten Zeiten der Herkunftswelt May-Lees mit großzügigen Grabbeigaben versahen. Die Namen der Helden der Ebene kannten die Alarnh nicht, deshalb waren die Gräber unbenannt geblieben, es sei denn, der Name des Toten war in seine Kleider eingestickt oder auf seiner Waffe genannt. Dann hatten die Alarnh die Schriftzüge auf kleine Schilder kopiert. Oft genug war Unsinn dabei herausgekommen, denn häufig waren das, was die Alarnh für Namen hielten, magische Formeln, die dem Träger dieser Klinge ewiges Leben und unendliche Kraft geben sollten.


  So daß die Übersetzung einiger der Schilder des Heldenfriedhofes lautete: "Hier ruht mögest du leben von Ewigkeit zu Ewigkeit."


  Einige der Schilder trugen keine Namen, sondern nur die Bezeichnung der Taten des Toten: "Hier liegt einer, der eine Matriarchin erschlug". Doch auch bei diesen Bezeichnungen unterlagen die Alarnh sehr häufig einer Täuschung; denn nicht immer hatten sie die Züge des Bezeichneten unter den Rüstungen und Kopfputzen überhaupt erkennen können, so daß der eingebettete Verstorbene sehr häufig nicht getan hatte, was die Alarnh im unterstellten.


  Alarnh hielten es für Unsinn, Tote mit Beigaben zu versehen, damit die Verblichenen in den Gefilden der Großen alle erdenklichen Annehmlichkeiten haben sollten; denn sie kannten die Religion und Bestattungsrituale der Flan-Arghan nicht. Daher entkleideten sie die Helden bis auf Lendenschurze und legten sie in die kleinen Gräber. Die Rüstungen und Waffen, Schmuckstücke und Dinge des täglichen Gebrauchs, die die Helden der großen Ebene einst mit sich geführt hatten, jedoch erhielten sie, soweit dies möglich war, und stellten nun diese Relikte aus.


  Sehr zum Unwillen der Flan-Arghan übrigens, die im Domänenrat davon Wind bekommen hatten. Der Rat forderte Alarnh auf, die Ausstellung zu unterlassen oder aber wenigstens Flan-Arghan in aller Form um seine Zustimmung zur Ausstellung bestimmter Stücke zu ersuchen.


  Alarnhs ursprünglich verfolgtes Ziel, die Minderwertigkeit des Volkes der Sternenkinder darzustellen, wurde so nivelliert, vielmehr gab Flan-Arghan seine Zustimmung zur Präsentation der Kunstfertigkeit. Die Ausstellung war überaus sehenswert, und selbst die Alarnh mußten insgeheim zugeben, daß die Altvölker alles andere als Untervölker waren.


  Nun stand May-Lee inmitten der prachtvollen Rüstungen und Waffen und sah sich um.


  Dort, rechts in dem hellsten Winkel lag unter Glas ein schwarzes Wams, in das mit einem goldenen Faden ein großer Drache gestickt war. Es war eine überaus kunstfertige sorgfältige Arbeit, die an die große Kunst der Stickerin und Näherin dieses Wamses erinnerte.


  Daneben schimmerte eine leichte Lederrüstung, wie sie die Drachenflieger der alten Zeiten getragen hatten, wie May-Lee aus ihren Studien wußte. In feinen Linien waren auch hier die Umrisse eines Drachen eingeschnitten und sodann mit feinem Silber überzogen worden. Die große handwerkliche Technik und Fähigkeit des schaffenden Künstlers war offenbar. Leider, so fand May-Lee, war die Pracht dieser Rüstung durch ein kleines Brandloch etwa in Höhe der Lunge beeinträchtigt. Doch die Größe des Brustpanzers zeigte deutlich, daß sein einstiger Träger ein großer, kräftiger Mann gewesen sein mußte.


  Unter dieser Rüstung lag in einem Glaskasten ein kunstvoll gestaltetes Schwert. Die Klinge war lang und eben und glänzte im Licht, als sei das Schwert soeben neu geschaffen worden. Es maß gut eineinhalb Längen und verriet so wiederum, daß sein Träger groß gewesen sein mußte, und kräftig, sehr kräftig; denn ein solches Stück zu handhaben, brauchte viel Kraft. An dem Schwert war ein kleines Schild angebracht: "Mit diesem Schwert wurde eine Matriarchin erschlagen". Auch hier war nicht sicher, ob es zutreffend war, es sei denn, die Matriarchin hätte das Schwert noch in der Brust gehabt, als es geborgen wurde.


  Es war ein klarer Versuch, die Besucher der Ausstellung gegen die Flan-Arghan einzunehmen. Ein Versuch, der bei May-Lee glatt fehlschlug. Sie stellte sich die Szene vor. Alarnh-Keli'yiey, stolzen Flan-Arghan gegenübertretend, sie womöglich abkanzelnd, und schon sprach das Schwert.


  Der Kampf auf der Ebene hätte vielleicht vermeidbar sein können, wäre man diplomatischer vorgegangen, doch er hatte stattgefunden. Es gibt keinen gelebten Konjunktiv, schloß May-Lee.


  In einem Nebenraum waren Gemälde ausgestellt. Kunstvolle, sehr sachkundig und liebevoll angefertigte Portraits der Landschaft der großen Ebene, so wie sie vor den Alarnh gewesen sein mußte. Weites, grünes, fruchtbares Land mit großen Wäldern und klaren Seen.


  May-Lee schritt durch die Ausstellung wie durch einen Traum. Wie wunderschön mußte es damals gewesen sein, als dieses große Volk noch in der Ebene siedelte, die nun von den Bauklötzen der Alarnh regelrecht verschandelt worden war.


  In einem weiteren Raum waren Portraits der einstigen Bewohner der Ebene zu bewundern. Sie waren von den Alarnh aus den verfallenden Häusern der einstigen Bewohner gerettet worden. Auch aus dem einstigen Palast hatte man einige Portraits sicherstellen können, bevor man ihn in Schutt und Asche legte, um dort die Universität zu errichten.


  Nun hingen die großen Portraits, die der damalige Regent, Lerbran, auf seiner Flucht in die Hochländer nicht hatte mitnehmen können, in einem Museum und wurden von hellen, teilnahmslosen Augen betrachtet, die den Zauber der Bilder nicht kannten und den Seelen der Dargestellten keine Regung entlocken konnten.


  Daisy folgte May-Lee, schnupperte aufmerksam und gab ihre Empfindungen an ihr Zweibein weiter. 'Alt", flüsterte Daisys Geist, 'sehr sehr sehr alt.'


  "Aye", flüsterte May-Lee, "alt und wunderschön. Schau mal, Daisy, welch feine Gesichter."


  Daisy seufzte zustimmend. Sie spürte in dem Raum etwas Warmes, Freundliches, eine Gegenwart, aufmerksam und mütterlich, doch zugleich auch sehr aufgeweckt und hochintelligent.


  Auch May-Lee konnte es spüren. In dem Raum war man nicht allein. Es gab andere Gegenwarten, und es war nicht nur eine. Die Geister der Bilder schienen sich hier versammelt zu haben. Und für einen Moment schien es May-Lee als betrachteten sie die in den Portraits dargestellten Persönlichkeiten mit der gleichen ihnen entgegengebrachten Neugier.


  Dem Eingang direkt gegenüber hing das gewaltige Portrait eines Mannes von etwa Mitte 30. Er trug einen herben Gesichtsausdruck zur Schau, und May-Lee stellte fest, daß er hätte schön sein können, wenn er nicht die Lippen so hart aufeinandergepreßt und die Mundwinkel herabgezogen hätte. Sie fragte sich, warum der Maler, der offenbar so lebensecht malen konnte, daß man das Gefühl hatte, das feingeschnittene Gesicht des Mannes berühren zu können, ihm diese herben, bitteren Züge gegeben hatte.


  Aufmerksam betrachtete sie das Portrait. 'Lach doch mal', dachte sie. Daisy stöhnte. "Tja, Mäuschen, scheinbar hatte er nichts zu lachen", murmelte sie beruhigend ihrem Tier zu und tätschelte ihr den großen fleischigen Nacken.


  Damit kam May-Lee der Wahrheit sehr, sehr nahe. Der Mann in dem Portrait war Morranh, der letzte große Dragon-N'hereth des Volkes. Er hatte eine Kindheit und Jugend in Gewalt und Terror seines herrschsüchtigen Shadowking-Vaters hinter sich und hatte sich seinen Traum von einem Leben der Philosophie und Magie niemals erfüllen können. Dieses schwere Leben trieb vorzeitig tiefe Furchen in die feinen Gesichtszüge und ließ ihn stets älter und verbittert wirken. Morranh wäre, hätte er jemals eine Chance gehabt, seinem Innersten zu folgen, ein großartiger Philosoph und Magier geworden. Doch sein Vater hatte das Innerste seines Sohnes mit äußerster Härte so früh abgetötet, daß sein Sohn seiner Bestimmung niemals hatte folgen können. So lebte er ein unzufriedenes, trauriges Leben, wurde düster und gewann allenfalls dem Liebesspiel noch ein wenig Freude ab.


  Seine letzte Liebesflamme gehörte den Drachen. Doch als sie drohten zu vergehen, verging auch Morranh ganz langsam. Der Tod auf der großen Ebene war ihm Erlösung von einem Fluch, und er hatte ihn dankbar angenommen.


  Nun, nach vielen Jahren der Finsternis, in der sein Geist Ruhe zu finden versucht hatte, betrachtete eine Menschliche das Portrait dieses gequälten großen Mannes und empfand Trauer und tiefes Mitleid mit dem tief gegrämten großen Helden seines Volkes.


  Von irgendwo her strömte ein warmer Lufthauch May-Lee zu. 'Ihr könntet eure Klimaanlage auch anders einstellen', dachte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit einem anderen Portrait zu. Es stellte den letzten Großkönig des Volkes dar: Cudrow.


  May-Lee war sicher, daß er ein Herzensbrecher par excellence gewesen sein mußte, dem die Frauen nur so zu Füßen sanken. Sein Bild schien zu lächeln. Gleich neben ihm war das schöne Gesicht des großen Führers des Volkes durch die Finsternis abgebildet. Die feinen, etwas langgezogenen beherrschten Züge Jur'Hams schienen auf sie herabzublicken, ein wenig interessiert, ein wenig spöttisch.


  Rechts von Jur'Ham fand sich das Portrait Sier'Hets des letzten Königs der alten Welt. Er schien als einziger der Portraitierten erst in späteren Jahren Modell gesessen zu haben; denn sein Haar war schlohweiß. Seine nur im Profil gemalten Züge jedoch schienen die eines Mannes von etwa Mitte 30 und strahlten hohe Gelehrsamkeit und Würde aus.


  Sie ließ ihre Blicke weiter über die Portraits wandern, da war auch das Bildnis einer Frau. Sie mußte als Lebende ein bißchen rundlich gewesen sein, sehr hübsch, mit großen blauen Augen, die selbst im Bild noch herzhaft zu lachen schienen. May-Lee empfand tiefe Sympathie für diese offenbar lebensfrohe intelligente Frau. Sie trat näher an sie heran und betrachtete das Portrait, als wolle sie sich jede noch so feine Linie dieses schönen ebenmäßigen Gesichts einprägen. Ganz langsam glaubte May-Lee in den Augen der schönen Frau kleine goldene Mondsicheln zu sehen. Sie schienen anfangs nicht dagewesen zu sein und entstanden erst bei näherer Betrachtung des Bildnisses.


  Der Maler dieses Portraits mußte ein einzigartiger Künstler gewesen sein, daß er solche Kniffe anwenden konnte. May-Lee pfiff leise durch die Zähne, in Anerkennung dieser großartigen künstlerischen Leistung.


  Ein leises Lachen war die Antwort. May-Lee wandte sich um, doch sie war allein in dem Raum, außer Daisy und ihr befand sich niemand hier.


  "Mäuschen, wir sollten gehen. Ich habe offenbar schon Hallus ...", wandte May-Lee sich an Daisy. Die sah aufmerksam zu ihrer geliebten Gefährtin auf. 'Gefahr', signalisierte sie.


  May-Lee sah sich kurz um, dort war eine Nische, nicht groß, aber groß genug und vor allem dunkel genug, um sie und Daisy zu verbergen, so möglicherweise die Überraschung auf ihrer Seite zu haben. Sie deutete kurz auf die Nische, Daisy schnaufte leise und ging voran.


  Ein Beobachter hätte jetzt feststellen können, daß der kleine Crowan-Colonel ein kluger Kämpfer war, sie nutzte die Enge der Nische, um zur Decke hinaufzuklettern. Dort verharrte sie, wie eine Fledermaus, bereit, jederzeit einen Gegner anzugreifen, sollte es erforderlich werden.


  Sie ahnte nichts von der Magie der Ahnen. Doch auch diese trugen ihren Teil bei, die Besucherin zu verbergen. Kurz flackerten die zarten Goldsicheln in den Augen der Modranay noch einmal auf bevor sie verblaßten.


  Eine schwarze Gestalt betrat den Raum. 'Der Magier', schoß es May-Lee durch den Kopf. In der Tat, er war ihr gefolgt, wollte herausfinden, wohin der Träger des Seelenfressers gehörte, um ihn notfalls mit Gewalt von Mon'te'nhi und Tiarha fernzuhalten. Das Auftauchen dieses Kriegers verhieß größte Gefahr für Tiarha und für die Pläne seines Meisters. Deshalb mußte dieser Kämpfer ausgeschaltet werden. Sein Meister hatte es befohlen. 'Töte den Träger, nimm ihm die Klinge!', hatte der Befehl gelautet.


  Nun war er hier, in der Ausstellungshalle und sah sich um. Hier hatte er die Klinge zuletzt gespürt, spürte sie noch immer, doch der Raum war leer. Niemand war hier. Er war allein. Er hob den Kopf, witterte fast, doch seine Wahrnehmung änderte sich nicht. Ganz entfernt spürte er die Gegenwart der Klinge, doch zu entfernt, als daß sie in diesem Raum hätte sein können.


  Er wollte sich zum Gehen wenden, da bemerkte er die schimmernden Goldsicheln in den Augen des Portraits der großen Seherin seines Volkes. Er mochte viel von seiner Persönlichkeit verloren haben, doch ein Rest der Ehrfurcht, die er einst vor den Ahnen empfunden hatte, war ihm geblieben. So blieb er stehen, sah interessiert das Portrait an.


  "Nun, Modranay, will sie mir etwas sagen", murmelte er. Seine Stimme war der Seridors ähnlich, ein Bariton, doch klang sie wie eingefroren.


  "Du gehst den falschen Weg, Sohn des Volkes", antwortete eine sanfte Frauenstimme.


  Er lachte freudlos.


  "Du solltest auf der Seite der Klinge stehen, nicht gegen sie."


  "Damals konnte ich es mir nicht aussuchen, Modranay. Und jetzt will ich es nicht mehr. Der Klingenträger ist die Marionette eines machtsüchtigen Bewahrers."


  "Naie! Der Kämpfer sah und traf seine eigene Entscheidung."


  "Das wird eure Zauberkünstler aber sehr ärgern, Modranay. Seridor wird schon einen Weg finden, den Klingenträger unter seine Fuchtel zu bekommen. Sei es mit Magie, sei es mit Gewalt."


  "Das dürfte ihm schwer werden, in jeder Hinsicht, der Träger des Vernichters hat mächtige Helfer, viel mächtiger als er ahnt."


  "Soll mir das zur Warnung gereichen, Modranay? Sei gewiß, ich werde meinem Meister verschaffen, was er verlangt. Die Macht des Tiarha und die Klinge!"


  "Du stellst dich gegen dein Volk."


  "Mein Volk? Ich habe kein Volk mehr, Modranay. Als es hätte handeln müssen, stellte es sich gegen mich, ließ die Ermordung Muliamars durch Seridor zu. Heute sprichst du zu mir, damals hast du geschwiegen."


  "Es tut mir sehr leid. Dieser Mord hat auch uns zutiefst entsetzt."


  "Zu spät."


  Die Mondsicheln verloschen, er senkte den Kopf, schritt hinaus. Verließ den Raum, die Halle, das Museum.


  May-Lee stieg von ihrem Platz herab, nachdem sie fühlte, daß die Gefahr vorerst gebannt war.


  Sie krauelte Daisies Nacken 'Donnerwetter, Mäuschen', murmelte sie betroffen. Und dann: 'der Magier, den wir suchen sollten, ist Leveran di Mon'te'nhi.'


  Und wieder begannen die Mondsicheln im Portrait der Seherin zu leuchten:


  "Aye, das, was von ihm übrig ist, Dragon-N'hirid."


  "Nennt mich lieber beim Namen, wer immer ihr auch sein mögt, Mylady. Ich kann mit diesem Begriff wenig anfangen."


  "Die Dragon-N'hirid ist die Herrin der Drachen, du bist die Dragon-N'hirid, auch wenn du es noch nicht wissen magst."


  Da May-Lee nicht antwortete, war sie doch überzeugt, daß sie Dinge sah und hörte, die unmöglich real sein konnten, nahm Modranay das Wort auf:


  "Hoffentlich habe ich dich nicht erschreckt."


  "Naie, nicht wirklich. Aber wie funktioniert das?"


  "Oh, einige der Portraits sind unter dem Zauber des großen Magierkristalls hergestellt worden. Wir können sehen und hören, nun ja, und bei Bedarf auch mit einem Menschenwesen sprechen."


  "Ssauberei??" Vor Erstaunen wurde May-Lees Akzent wieder deutlicher hörbar.


  Das Lächeln der Frau wurde weiter. Sie schien von May-Lee amüsiert zu sein.


  "Ich bin die Modranay, nun ja, ihr Bild", lächelte sie aus dem Rahmen.


  "Die Prophetin der Flan-Arghan. Ich habe einen Teil der Prophezeiungen gelesen."


  "So?!"


  "In der Unibibliothek fand sich eine ziemlich alte Ausgabe mit vielen Kommentaren und Ergänzungen. Ich gebe zu, nicht alles verstanden zu haben. Das mag aber daran liegen, daß ich noch viel zu wenig über euer Volk weiß."


  "Soso. Was möchtest du denn gern wissen?"


  "Wie konnte es zu dieser Vernichtung kommen? Diese Ebene war einst ein wunderschönes, blühendes Land, und man darf, wenn man den Chronisten Glauben schenken kann, annehmen, daß die Flan-Arghan hier ein angemessenes gutes Leben führen konnten. Jetzt leben die Alarnh hier, und es ist vollgestellt mit weißen bauklötzchenähnlichen Gebäuden."


  "Tja, Flan-Arghan Hoffart, Dünkel, Dummheit, die dem Volk eigene Neigung zur Finsternis. Nimm alle negativen Eigenschaften, die dir zu einem Menschenwesen einfallen, dann hast du den Grund."


  "Nana", knurrte es von irgendwoher.


  "Ach, es ist doch wahr! Hieß es nicht, daß das Volk lernen muß, umzudenken? Und was hat es getan? Es ist den alten Weg weitergegangen."


  "Es ist der Weg des Volkes. Du darfst es nicht tadeln, nur weil es nicht anders handeln kann."


  "Aber es könnte, wenn es nur wollte. Weil es nicht will, haben wir jetzt die Neuauflage alter Schrecken."


  "Kinder, keinen Streit ...". warf May-Lee leise ein. "Wenn ihr euch zankt, versteh ich nicht einmal mehr die Hälfte."


  Modranays Abbild sah auf sie herab, lächelte, schien mit den Achseln zu zucken.


  "Du hast recht. Wir wollen ja, daß du verstehst. Weißt du, warum das Volk in Cha'Led angesiedelt wurde?"


  "Davon wird in den Universitätskursen nichts berichtet. An und für sich ist auch die Vertreibung des Volkes aus der Ebene nicht ganz klar gezeichnet. Die Alarnh flogen ein und nach dem Motto veni, vidi, vici waren Simsala-haste-nicht-gesehen alle großen Clansführer beseitigt, und das restliche Volk floh in die Berge. Die weitere Entwicklung ist nicht beschrieben. Heute ist nur gesichert, daß es Überlebende gegeben haben muß, die sich im Land Errinh angesiedelt haben. Dort, so glauben die Alarnh, fristen sie ein eher mittelalterlich-bescheidenes Leben und sind allenfalls im Domänenrat von Zeit zu Zeit anzutreffen. Aber es kann keine Rede davon sein, daß Alarnh und Flan-Arghan sich mögen, demzufolge ist den Ausführungen Alarnhs nicht unbedingt Vertrauen zu schenken."


  "Nun, nach dem Vernichtungsschlag in der Ebene wurde das Volk tatsächlich in das Land Errinh geführt, von einem sehr klugen jungen Clanslord. Er, sein Bruder und ihre Nachkommen haben das Volk wieder zu einem großen Volk gemacht, aber nun ist das wieder aufgekommen, was es aus seiner Heimatwelt hierher vertrieben hat. Es bedroht nicht nur das Volk, es bedroht die ganze Welt Cha'Led. Wenn es nicht vernichtet wird, so werden auch die Alarnh umkommen in der Finsternis."


  "Dann sollte ich vielleicht die Meister warnen", schloß May-Lee aus Modranays Ausführungen.


  "Die Meister wissen es bereits, auch du weißt es bereits. Du hast denjenigen gefunden, gesehen und gehört, von dem man befürchten muß, daß er das Übel mehren wird, wenn er nach Mon'te'nhi gelangt."


  "Leveran?"


  "Aye. Er trägt etwas bei sich, daß dem Ungeheuer, das das Land des Volkes verheert, eine vollständige Verbindung mit der Lebenskern der Hülle ermöglichen kann. Gelingt dies, wird der schreckliche Lord Tiarha seine Macht in dieser Welt ausleben und sie vernichten. Es ist unbedingt erforderlich, die Zusammenfügung der Lebensspindel des Tiarha mit dem Lebenskern seiner Hülle zu verhindern."


  "Und du glaubst, ich könnte in dieser Angelegenheit irgend etwas tun, n'est-ce pas? Denn sonst ergäbe unsere Unterredung wenig Sinn."


  "Du bist diejenige, die die Verbindung verhindern muß. Der Träger des Vernichters."


  "Der Träger bitte wessen?"


  "Das Schwert, das du in dir birgst, ist die Waffe, mit der ein Lord vernichtet werden kann. Die einzige Waffe, die dieses vermag. Geh nach Mon'te'nhi und vernichte Tiarha."


  "Ah, ja klar. Und Tiarha wird auch hübsch warten und still halten, möglichst noch Männchen bauen ..."


  Wieder erklang ein Lachen, das kräftige Lachen eines Mannes.


  "Nun, natürlich nicht. Aber du wirst Hilfe haben. Die Drachen und einen Helfer unter den Abkömmlingen des Ungeheuers", schloß Modranay ernst.


  "Dragon? Modranay, ich bin ein bißchen gaga, aye. Aber so verrückt bin ich nicht. Magie, ok. Sprechende Portraits, am Rande von ok. Aber Dragon? Non."


  "Es gab Drachen zu allen Zeiten des Volkes, und es gibt sie auch heute noch, auch wenn sie derzeit nicht körperlich als Drachen, sondern nur als Schwerter existieren. Aber sie werden wieder fliegen, wenn du deinen Weg nach Mon'te'nhi gehen wirst. Denn dorthin gehörst du."


  "Für eine Habilitantin ein Katzensprung, naturellement. Es gibt für eine Habilitantin von hier keinen Weg, nach Mon'te'nhi zu gelangen, Modranay. Für eine Siddayma mag es einen Weg geben, doch Maitre Cjor sagte, ich solle hier bleiben."


  "Du wirst nach Mon'te'nhi kommen; es gibt immer einen Weg."


  Um May-Lee wurde es kalt. Sie fühlte, wie sie zu Boden sank, obwohl es sich mehr so anfühlte, als würde sie gezogen. Jemand rüttelte sie an der Schulter.


  "Keli'yo, alles klar mit ihnen?", fragte eine besorgte Stimme.


  May-Lee schlug die Augen auf. Sie war noch immer in dem Raum mit den großen Portraits und noch immer schaute Morranh mit düsterer Miene auf sie herab.


  "Mir wurde plötzlich schwindelig", log May-Lee.


  "Kommen sie, ich begleite sie hinaus. Das Museum ist bereits seit zwei Stunden geschlossen.


  "Ich habe gar nichts davon mitbekommen. Tut mir leid."


  "Schon ok. Nur gut, daß ich sie gefunden habe. Gehen sie zum Arzt, ayeth. So etwas soll man nicht auf die leichte Schulter nehmen."


  Er führte sie zum Ausgang. Und langsam schritt May-Lee durch die Straßen auf die Station zu.


  'Nur geträumt', dachte sie, 'Götter, nur geträumt.'


  Doch Daisy stöhnte Ablehnung. 'Kein Traum', signalisierte sie. 'Alles real.'


  Royan kam ihr entgegen, er schien böse zu sein. Dann jedoch sah er May-Lees wachsbleiches Gesicht.


  "Was ist passiert? Woher kommst du jetzt, so spät?"


  "Ich war noch im Museum für alte Geschichte. Dabei muß ich umgekippt sein. Tut mir leid", murmelte May-Lee schuldbewußt.


  "Glücklicherweise ist dir sonst nichts geschehen. Meister Cjor wartet auf dich."


  Royan wies sie zu einem kleinen Besprechungsraum. Cjor saß ruhig am Tisch und sah May-Lee aufmerksam entgegen.


  "Guten Abend, mein Kind. Hattest du eine interessante Unterredung?"


  "Sie wissen ...?"


  "Früher oder später mußtest du in die Nähe sowohl Leverans wie auch der Ahnen gelangen. Das Museum ist vielleicht nicht der ideale Ort, aber anders war es vorerst nicht zu bewerkstelligen, dir deine Aufgabe vor Augen zu führen."


  "Meine Aufgabe? Maitre, beim besten Willen! Das ist keine Aufgabe, das ist Selbstmord. Vor allem, wie soll ich an den "Ort meines Wirkens" gelangen?"


  "Ich weiß, dir behagt die Sache nicht, aber du hast das Potential, die Aufgabe zu bewältigen, und vor allem, du hast die Waffe."


  "Maitre, ich gebe ja zu, daß mein Leben vielleicht nicht immer das reine Zuckerschlecken ist, aber ich habe nur dieses eine, und irgendwie hänge ich genug daran, es nicht um jeden Preis mit einem irre gewordenen Chaos-Lord aufnehmen zu wollen."


  Cjor konnte nicht anders, er lächelte leise.


  "Das verstehe ich voll und ganz. Nur ist noch gar nicht gesagt, daß dein Leben durch den Kampf in Gefahr gerät. Du hast sehr gute Chancen, zu siegen und den Sieg zu genießen."


  "OK, dann erläutern Sie mir doch bitte, wie das Ganze vonstatten gehen soll. Modranays: 'Geh nach Mon'te'nhi und vernichte Tiarha' war zwar schön kurz gefaßt, enthält aber zu wenig Informationen für eine vernünftige Planung."


  "Du hast vermutet, es gäbe es für eine Habilitantin von hier aus keinen Weg, nach Mon'te'nhi zu gelangen. Dies ist aber nicht zutreffend. Es gibt einen. Sie müßte nur heiraten."


  "Nur und Heiraten passen schlecht zusammen, Maitre. Für die Frauen meiner Welt ist eine Eheschließung immer noch etwas ganz Besonderes. Vor allem kenne ich keinen heiratswütigen Flan-Arghan."


  "Nicht zutreffend. Du kennst einen. Colonel di Mon'te'nhi, möglicherweise ist er nicht heiratswütig, aber immerhin ein Flan-Arghan."


  "Mon'te'nhi, hieß so nicht der Colonel, mit dem wir auf Kihenuth einen Einsatz hatten? Tiunis großer Bruder?"


  "Du hast aber ein wirklich gutes Gedächtnis, Kind", Cjor schien außergewöhnlich erfreut, warum auch immer.


  "Wie geht es Tiuni?"


  "Es geht ihr blendend. Sie wird von Tag zu Tag hübscher."


  "Sie wird irgendwann den Männern ihres Volkes die Köpfe verdrehen, Maitre."


  "Oh, ich glaube, da kommt noch eine davor, Kind", Cjor lachte leise. "Übrigens, für eine Siddayma gibt es immer einen ehrenvollen Weg nach Mon'te'nhi. Geh jetzt schlafen und warte einfach ab, was geschieht."


  "Maitre?"


  Doch Cjor antwortete nicht mehr, er schien sich einfach in Luft aufzulösen. May-Lee zweifelte, ob der gutherzige kluge Mann nicht vielleicht doch seinen Verstand verloren haben könnte, doch das war nicht so.


  Und May-Lee träumte. Sie war wieder im Museum, und diesmal war nur ein einziges Portrait ausgestellt, es war das des Morranh di Mon'te'nhi, ein Name, der May-Lee zu diesem Zeitpunkt noch nicht geläufig war. Sie betrachtete es aufmerksam, und Morranh hielt ihrem Blick stand. Nicht nur das, während Sie ihn aufmerksam betrachtete, wurde sein Bildnis dreidimensional, und er trat aus der Leinwand hervor. Groß und mächtig von Gestalt stand er vor ihr und blickte auf sie herab.


  Die Züge noch immer finster und traurig. Plötzlich sah sie ihn in ihrem Traum in der leichten Rüstung der Drachenflieger, die sie gesehen hatte, die Rüstung wies in der Höhe der Lungen ein kleines Brandloch auf.


  "Du bist also auf der Ebene umgekommen", hörte sie sich flüstern.


  Die Wesenheit des Morranh nickte. "Aye."


  "Dieux. Gab es keine andere Lösung, als die Beinahe-Auslöschung eines Volkes?"


  "Ohne diesen Kampf wäre das Volk niemals seinem Bruder begegnet."


  "Erklär es mir, bitte."


  "Wir sind nicht die einzigen Nachkommen des Yiddaji. Wir sind aus der Verbindung zwischen dem großen Lord Jed und seiner Elfengemahlin Muliar hervorgegangen. Jed war ein Sohn des Yiddaji, des großen Schöpfers und Lords der Winde. Jed hatte einen Bruder, einen großen Schöpfergeist. Dieser Geist hatte mit Yiddajis großem Szepter ein wunderschönes Volk geschaffen, rein an Gestalt und Seele. Dieses Volk lebte hier vom Anbeginn an. Da es rein war, bedurfte es der Drachen nie. Anders wir, die wir uns auf Jed und Muliar zurückführen. Wir brauchen die Drachen, um unsere Reinheit zu gewinnen. Nur die Weisheit der Drachen vermittelt uns jene Wesenszüge, die uns zu Menschenwesen macht. Ohne die Drachen ist Flan-Arghan kalt, grausam und ohne Gnade."


  "Sediemem, doch ich kenne eine Flan-Arghan, die sehr freundlich ist und überhaupt nicht kalt erscheint."


  "Sie ist die Enkelin eines großen Magiers und von den Meistern erzogen. Sie - wie alle Frauen unseres Volkes - bedarf der Magie der Drachen nicht. Auch ihr Bruder birgt die Macht der Schöpfung in sich, denn auch er wurde für eine kurze Zeit von den Meistern erzogen. Doch hüte dich, der Mann ist nicht, was er zu sein scheint. Nur das Kind ist wahrhaft rein."


  "Also birgt Tiunis Bruder ein Potential, das seine Reinheit beeinträchtigt?"


  "Nicht immer ist wahrhaft gut, was gut erscheint, und nicht immer ist wahrhaft böse, was böse erscheint. Siehe und erkenne, Menschenfrau."


  "Kann ich auch etwas für dich tun?"


  "Nicht jetzt, Dragon-N'hirid."


  Die Erscheinung verblaßte, der Traum wurde aufgesogen. Die restliche Nacht verbrachte May-Lee im ruhigen Schlaf.


  Am folgenden Morgen bat sie Royan, einen Ausflug zum alten Ehrenfriedhof der Flan-Arghan machen zu dürfen.


  "Was willst du dort? Ein unheimlicher, unangenehmer Platz. Es ist kalt und gruselig, immer scheint ein finsterer Nebel darüber zu liegen."


  "Ich möchte etwas mehr über das Volk erfahren, vielleicht hilft mir der Platz dabei. Darf ich?"


  "Also schön, aber beklag dich nicht, wenn dir kalte Schauer über den Rücken laufen."


  Kurz darauf schritt eine Habilitantin von einem gewaltigen freundlichen Yarnhet begleitet durch die stillen Straßen der Randgebiete der Stadt und strebte einem Ort zu, den die Alarnh bei aller Nüchternheit ihres Denkens als unheimlich und finster empfanden.


  Auf ihrem Weg hatte May-Lee einen kleinen Blumenstrauß erworben. Sie trug ihn vorsichtig in der Hand, damit er nicht zu schnell zerdrückte und verginge.


  Mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit ging sie durch die Reihen der Gräber und stand bald vor einem kleinen Stein, auf dem zu lesen stand: 'Hier ruht einer, der eine Matriarchin erschlug'.


  Sie legte den kleinen Blumenstrauß unterhalb des Steins nieder. Daisy beobachtete sie aufmerksam. Sie spürte etwas. Ein zarter Hauch zog über das Gräberfeld hin. Der Hauch einer Gegenwart, die sie schon einmal gespürt hatte, in dem großen weißen Gebäude mit den großen Bildern an den Wänden. Die fremde Präsenz wurde stetig deutlicher, schien sich zu verfestigen.


  Vor May-Lee schien die Luft zu flimmern, eine Gestalt verbarg sich in dem Flimmern, wurde deutlicher und verschwand wieder, war bald klar sichtbar, dann wieder wie in einem Nebel verborgen.


  "Frage", klang eine Stimme aus dem Flimmern.


  "Was ist damals wirklich geschehen?"


  "Sieh her", flüsterte die Stimme.


  In dem Nebel vor May-Lee entstanden beinahe greibare Bilder. Sie konnte die Landung der Alarnh in der großen Ebene beobachten, sah Morranh - auch wenn sie ihn zu jenem Zeitpunkt namentlich nicht hätte bezeichnen können - einer Matriarchin das Schwert tief in die Brust stoßen. Sein Tod aus den Laserwaffen der Alarnh wurde ihr ebenso gezeigt, wie eine schwarz gewandete Gestalt, die einen langen Stab mit einem leuchtenden Kristall in der Spitze in den Händen trug. Dieser Kristall besaß eine außergewöhnliche Kraft.


  Als Morranh in der Ebene zu sterben begann, kamen die Drachen. Sie flogen in Angriffsformation auf die Ebene zu.


  Der Dragon-N'hereth war tot. Sie hatten seinen letzten Herzschlag und seinen letzten Atemhauch gespürt. Sie hatten bereits die Bedrohung wahrgenommen, als Morranh sein Schwert blank zog, und waren sofort aufgebrochen.


  Doch der Ruf des Dragon-N'hereth war nicht erklungen, wohl ein Drachenruf, denn sie hatten ihn deutlich vernommen, doch es war nicht Morranhs Stimme gewesen. Er hatte das Leben der Drachen nicht aufs Spiel setzen wollen.


  In jenem Moment, als er die tödliche Bedrohung erkannte, fiel Morranh die Warnung aus der Prophezeiung wieder ein, nicht die Drachen zu rufen, weil sie sonst für Jahrhunderte verloren wären. Deshalb hielt er den Drachenruf zurück.


  Dennoch war der Ruf erklungen, womöglich auch aus der Gefahr, in der der Dragon-N'hereth sich befand. Nun war er tot, der letzte große Drachenherr lag an seinem Blut erstickt, auf dem Boden der großen Ebene und sein Lebenssaft sickerte in die Erde.


  Jor'Bren wußte, daß sie nun auf sich allein gestellt waren. Der neue Dragon-N'hereth war noch nicht ausreichend ausgebildet, zudem war er fortgegangen, weit fort, zu den Siddayin. Von nun an wären sie den Clans verpflichtet.


  Stetig flogen sie auf die Schiffe zu.


  Von dort war ein Schrei zu hören.


  Nie zuvor gesehene Menschliche standen dort vor den Schiffen und wiesen schreiend gen Himmel, auf die sieben Drachen deutend.


  Aus ihrer Mitte trat ein Mann hervor, der einen langen Stab trug. An der Spitze des Stabes befand sich ein gewaltiger irisierender Kristall, der jeden Blick auf sich ziehen mußte. Jor'Bren starrte, wie gebannt in die Strahlen des Kristalls.


  Plötzlich fühlte er seine Kraft sinken. Die Flügel und die großen Tatzen wurden bleischwer. In letzter Sekunde fiel ihm ein, was der Kristall bewirkte. Mit aller Kraft warf er sich gegen Bressa'Ira und rief ihr zu:


  "Was immer du tust, schau nicht in den Kristall, schau nicht in den Kristall", dann sank er zu Boden.


  Sobald er gelandet war, bemerkte er, wie sich eine nie gekannte Steifheit seiner Glieder bemächtigte. Sie schienen sich zu verkürzen; denn der Boden kam immer näher. Dann umgab ihn die Nacht. Jor'Bren, der große Drache war nur noch ein Stück Metall, ein gewaltiges Schwert mit einem Drachenkopf und einem mit einem blauen Lederband umwickelten Griff.


  Auch den anderen Drachen erging es so; denn sie hatten Jor'Brens Warnung nicht gehört. Einer nach dem anderen stießen sie zu Boden und lagen bald darauf als schimmernde Schwerter mit Lederbändern in den Farben ihrer Körper am Boden der Ebene.


  Nur Bressa'Ira hatte Jor'Brens Warnung deutlich vernommen. Sie wich dem Kristall aus, vermied ihn anzuschauen. Zwar hinderte dies nicht, daß sie zu einem Schwert wurde, der Griff umwickelt mit einer silbernen Kette, doch sie war das einzige der Schwerter, das noch über Reste der Drachensinne verfügte, dessen Seele nicht vollständig in die Gefilde der Starre gezogen wurde, um dort auszuharren, bis der Stern über Flan-Arghan neu aufsteigen würde.


  Sie, der kleine Türöffner, war dazu bestimmt, den Ruf einer Dragon-N'hirid, die in fernen Tagen kommen würde, zu vernehmen, und ihm zu folgen, damit auch die anderen Gefährten wieder geweckt werden könnten.


  Einstweilen jedoch lag sie wie die anderen am Boden der Ebene.


  Junge Hände nahmen sie auf. Junge Arme trugen sie und ihre Gefährten davon. Die Augen des jungen Flan-Arghan waren tränenerfüllt.


  Lerbran, zweiter Sohn des Morranh di Mon'te'nhi, soeben 20 Jahre alt geworden, hielt die leblosen Schwerter, die einst schöne mächtige Drachen gewesen waren, fest an seinen bebenden Körper gepresst.


  "Oh ja, Vater, ich werde die Clans in die Hochländer führen, weit, weit fort von hier und von diesen Ungeheuern, die sich Alarnh nennen. Ich gelobe, daß sie niemals einen Fuß über die Befestigungen unserer Grenzen setzen werden. Ich schwöre es, bei deinem Blut, ich schwöre es."


  Bei diesem Schwur schnitt er sich mit einer scharfen Klinge tief in die linke Hand, sein Gelöbnis mit seinem Blut besiegelnd.


  Das Volk floh, und die Alarnh begannen mit der Besiedelung der Ebene.


  "Dieux", hauchte May-Lee, "ein Verbrechen. Zwei Völker so unterschiedlicher technischer Entwicklung dürfen nicht zusammengeführt werden. Das widerspricht den Prinzipien der kosmischen Waage und ist strengstens verboten."


  Sie hatte das Licht des Kristalls die Drachen treffen sehen, gleißende Helligkeit hatte sie in einen Kokon gehüllt, und eine bösartige keuchende Stimme murmelte: "J'dea hou teay". Als sie die Drachen als Schwerter zu Boden fallen sah, beobachtete sie, daß ein silbern schimmernder wunderschöner Drache gegen das Gleißen kämpfte und nicht in das Licht schaute. Hinter dem Gleißen schien sich ein Riß zu bilden. May-Lee glaubte, sie sähe eine Luftspiegelung und verwarf dieses Bild sofort.


  Der Geist des Silberdrachen wurde nicht erstarrt. Die Reaktionen erheblich verlangsamt, blieb sein Geist im Hier und Jetzt.


  'Nur die Dragon-N'hirid kann sie rufen, sie ist der Schlüssel zu den anderen Drachen, erwacht sie, so kehren auch die anderen Drachen zurück', hörte May-Lee eine Stimme in ihrem Geist.


  Das Flimmern verblaßte, der alte Helden-Friedhof lag verlassen. May-Lee sah sich um, Tränen verschleierten ihren Blick. Daisy stupste sie sanft, um zu trösten, aber auch, um zum Fortgehen zu bewegen. May-Lee nickte langsam.


  "Aye, Mäuschen, yallah. Hier haben wir keine Aufgabe mehr."


  Langsam suchte sie ihren Weg zurück in die Stadt. Nachdenklich und in sich gekehrt begab sie sich zurück zur Station, in ihr Zimmer und wandte sich der Prophezeiung zu. May-Lee wußte, daß die Prophezeiung den Schlüssel zur Wahrheit barg. In den einfachen Worten der Modranay und den klugen Kommentaren ihres Urenkels Phoyea mußte sich der Weg des Volkes finden, der wahre Weg des Volkes. Und May-Lee hatte sich entschlossen, den Weg zu finden.


  


  


  


  Der Domänenrat


  Es war nach ihrer höchstpersönlichen Zeitrechnung Donnerstag und die nächsten drei Tage waren frei. Zeit zum Nachdenken, zum Entspannen, mit dem Kater zu spielen. Eventuell konnte man noch in das eine oder andere Buch schauen, wenn man Lust hatte. Sie horchte in sich hinein. Große Lust war nicht vorhanden, viel lieber hätte sie den Code der Prophezeiung zu knacken versucht; denn mittlerweile hatte sie herausgefunden, daß es einen gab. Modranay hatte in ihren Prophezeiungen einen Hintergrund verborgen, der sich ihr in Umrissen darstellte. Der Weg des Volkes durch die Geschichte mußte von einem alten, sehr alten Zwist ausgelöst worden sein. Ein Zwist, der in jeder Generation in dem Zweitgeborenen deutlich wurde. Daher zog es sie viel mehr zu der Prophezeiung, doch, wenn sie die in zwei Monden bevorstehende Prüfung bestehen wollte, mußte sie sich wohl ihren Lehrbüchern zuwenden.


  Sie trat soeben durch die Eingangstür der Habistation, in der sie seit beinahe einem Zyklus lebte, als sie Jianney und Royan in einem heftigen Gespräch fand.


  "Ich denke gar nicht daran, mich wie eine preisgekrönte Kuh präsentieren zu lassen!!", rief Jianney und rannte in ihr Zimmer.


  Sie nahm den Schleier ab, außerhalb der Stationen mußten die Habis sich verhüllen, es war Vorschrift.


  "Was hast du jetzt wieder verbrochen?", fragte sie. Sie duzte Royan, sie waren fast so etwas wie Freunde. Er war eigentlich ganz nett, fand sie, manchmal legte er zwar diese verixte Alarnh-Arroganz an den Tag, doch er war netter als alle anderen Habi-Profs, vor allem gab er sich mehr Mühe, die Habis zu verstehen.


  "Wir bekommen nachher Besuch, Brautschau, um genau zu sein", antwortete Royan mit leiser Stimme. Seine Enttäuschung über Jianneys Verhalten war deutlich zu hören.


  "Und deshalb regt sie sich so auf?", fragte sie.


  "Sie fühlt sich wie ein Ausstellungsstück", gab Royan Auskunft.


  Sie lachte leise, fast ein bißchen frech.


  "Na, sie ist doch auch eines, Royan. Schau dir doch Jianney einmal genau an: Reinstes Chippendale, reich verziert mit kurzen krummen Beinen."


  Royan ertappte sich wieder einmal dabei, daß seine Mundwinkel sich zu einem Grinsen verziehen wollten. Sie hatte es wieder einmal geschafft. May-Lee, so hieß die junge Frau mit der dunklen Stimme und dem hinreißenden Akzent, war die einzige seiner Habis, die Royan so etwas wie Gefühlsregungen abgewinnen konnte, und aus genau diesem Grund war sie als nicht-habilitierbar eingestuft worden. Als ungeeignet für einen Alfa-Mann, Alfas lächelten nie.


  "Die Brautschau gilt auch für dich", Royan wandte sich zu ihr um, das Donnerwetter erwartend, das jetzt kommen mußte.


  Doch May-Lee lachte nur leise. "Hast du keine Angst, daß ich die Innung blamieren könnte?"


  Der Türsummer unterbrach sie. May-Lee stand der Tür am nächsten, die Obergewänder noch in der Hand, öffnete sie und sah sich einem großen Mann gegenüber, der kein Alarnh war.


  Ein Hüne mit goldblondem Haar, in einem schwarzen Wams mit einer schimmernden Stickerei, die einen großen Drachen darstellte, lächelte freundlich: "Ich komme ...", da gingen ihm die Worte aus.


  "Mädchen gucken?", half May-Lee ihm aus.


  Er nickte, sprachlos geworden. Die lächelnd in der Tür stehende junge Frau war die schönste, die er jemals gesehen hatte. Mindestens einen Kopf kleiner als er, grüne Augen lachten ihn aus einem ovalen fein geschnittenen Gesicht, das von silbern schimmerndem Haar umgeben war, an. Ihre Figur verriet, daß sie sehr sportlich war, dennoch besaß sie jene Rundungen, die für einen Mann der Fremdvölker eine Frau ausmachten.


  "Komm herein", forderte May-Lee ihn auf. Sie wies auf eine Doppelflügeltür im Hintergrund, "dort hinein bitte."


  Royan begrüßte den Mann und führte ihn in den Raum, den die Mädchen Aula nannten. Er war geräumig und gemütlich eingerichtet. Hier wurden manchmal auch Schulungen abgehalten, doch überwiegend galt der Raum den Mahlzeiten und der Entspannung der jungen Damen oder einem ersten Rendezvous mit einem prospektiven Ehemann.


  Royan hatte die Frauen bereits in den Raum gebeten, derzeit waren aber von den zehn in die Wahl gezogenen nur acht anwesend. Jianney schmollte und May-Lee räumte ihre Gewänder und ihre Tasche in ihr Zimmer, gab Whiskers ein paar Streicheleinheiten und etwas Futter. Whiskers schnurrte so laut, daß es durch den Raum bebte und May-Lee lächelte über seine Zutraulichkeit. Whiskers hing in tiefer Katzenliebe an seinem Zweibein, und er zeigte ihr dies mit lautem Schnurren, vielem Köpfchengeben und verliebt klingenden Maunzern.


  Auch Daisy bekam ihr Futter und stöhnte leise vor Behagen über die Streicheleinheiten, die eine Selbstverständlichkeit waren, sobald ihre Kampfgefährtin heimkam.


  Während sie in ihrem Zimmer war und ihre Tiere versorgte, war der Türsummer noch einmal zu hören. Sie hörte, wie Royan weitere Gäste begrüßte.


  May-Lee zog eine Schachtel aus einem Versteck in ihrem Schrank. Sie schaute kurz hinein. Doch es sollte für alle reichen.


  Sie wollte sich ebenfalls hinunter in die Aula begeben, doch vor ihr erschien ein helles Leuchten. Cjor trat vor sie hin.


  "Du hast eine andere Aufgabe, Kind", murmelte er freundlich, einen verlangenden Blick auf die Schachtel mit den Plätzchen richtend, die sie ihm einer plötzlichen Eingebung folgend wortlos hinhielt.


  "Maitre?"


  "Einen neuen Einsatz. Du hast die Geschichte der Altvölker studiert und dich insbesondere mit den Flan-Arghan befaßt. Wir wurden um einen Bodyguard für einen Flan-Arghan Repräsentanten gebeten. Der junge Mann muß im Domänenrat vorsprechen und braucht Schutz. Da er der Letzte seines Hauses ist, gibt es niemand, der ihn begleiten könnte."


  "Der Letzte des Hauses. Wenn ich die Geschichte der Flan-Arghan richtig interpretiere, so tut dies eigentlich nichts zur Sache, Maitre."


  "Schon, aber vorliegend ist der letzte Miahel fünf Jahre alt, Kind, und er hat keinen Vormund. Flan-Arghan kennt eine derartige Regelung nicht. Er kann kaum über eine Tischkante hinwegschauen, geschweige denn das Ehrenschwert seiner Familie halten."


  "OK, aber eine Frau darf das Ehrenschwert auch nicht halten."


  "Aber ein Siddayi darf. Der Flan-Rat hat beschlossen, daß der kleine Miahel den ranghöchsten Siddayi zum Begleiter erhält. Und das bist du, Kind. Du bist mein ranghöchster Offizier mit einiger Flan-Arghan Erfahrung, und das war die Bedingung der Lords di Mon'te'nhi."


  "Bon. Dann werde ich mich mal in meine Gala werfen und den kleinen Prinzen abholen."


  "So ist es recht. Bis bald." Er händigte ihr einen versiegelten Umschlag aus, griff nach einem weiteren Plätzchen und verschwand.


  Sie ließ sich vom Ertoyan ein Tor schaffen, das sie in die Domänenhauptstadt führte. Das Ratsgebäude war gewaltig. Nach wenigen Schritten stand sie am Eingang.


  "Siddayi, wohin?", fragte eine Wache.


  "Lord Mon'te'nhi, hier ist mein Empfehlungsschreiben."


  Die Wache schaute kurz auf das Papier und winkte dem Siddayi, zu folgen. Ziemlich kurz für einen Mann, dachte er, aber Siddayin kamen von überall aus dem Universum, und die lange Ehrenschnur hatte viele Knoten, die Gewänder wurden von zahlreichen Medaillen bedeckt. Es war besser, vorsichtig zu sein.


  Die Wache bedeutete dem Siddayi, in der Eingangshalle in einer der oberen Etagen zu warten. Dies waren die Appartements der Ratsmitglieder, wußte sie. Die Wache trat in einen großen Saal ein. Stimmen wechselten kurz ein paar Worte, dann erschien die Wache wieder, winkte dem Siddayi, ihm zu folgen. Sie schritten durch die Gänge und blieben bald darauf vor einer blankpolierten Tür stehen.


  "Hier ist di Miahel, Siddayi. Viel Glück", wünschte die Wache und ging.


  May-Lee trat an die Tür und betätigte den Klopfer. Bald darauf erschien ein alter Diener und sah sie ängstlich an.


  "Ich bin Crowan-Colonel Waye, zur Eskorte für Lord di Miahel."


  "Bitte, tretet ein, ich werde Master Dierrwhyn Bescheid geben."


  May-Lee stand in der kleinen Halle und ließ die ringsum hängenden kleinen Bilder der Miahel auf sich wirken. Auch das Portrait eines Mherit hing dort, über seiner Schulter war der elegante Kopf eines Mherit-Drachens zu sehen. Dieses Bild stellte – wie sie später erfahren sollte – den Freund des größten Miahel-Dragon-N'hereth Lun'erk, Deirdred, dar.


  Kleine Füße tapsten die Stufen einer kurzen Treppe hinab, May-Lee wandte sich um und sah einen hübschen fünfjährigen Jungen, auf sich zukommen. Sie liebte Kinder, und als sie den kleinen Jungen sah, der in der schweren Kleidung eines Lords auf sie zukam, barst fast etwas in ihr.


  Ein kleiner Junge, dazu verurteilt, den Erwachsenen zu spielen, eine Rolle zu übernehmen, der er unmöglich gewachsen war.


  Dierrwhyn war vor kurzem Waise geworden. Ein Unfall hatte die Leben beider Eltern gefordert, und nun stand er allein dem Haus vor, nur von Dienern umgeben, die der Tradition gemäß ihren kleinen Herrn versorgten. Sie taten zwar alles, was er befahl, nur wußte er nicht, was er überhaupt befehlen sollte. Er hatte keine weiteren Verwandten, die ein Beispiel hätten sein können, und einen Erzieher zu finden, hatten die Eltern keine Zeit mehr gehabt. Einen Vormund gab es nicht, die Flan-Arghan kannten derartiges nicht. Es war auch nie nötig gewesen; denn zumeist waren die Familien sehr groß, und es gab Onkel und Tanten, die Vater- und Mutterstelle einnehmen konnten. Miahel indes war ein sterbendes Haus, Dierrwhyns Fall war einzigartig, und es gab niemand, der ihm bei der Bestellung ins Lordrecht die Ehrenklinge halten würde.


  Dierrwhyn hatte ein wenig Angst vor dem Schwarzgewandeten in der Halle. Der trug ein großes Schwert über der Schulter und sah in den Gewändern der Ehre doch recht martialisch aus. Er sollte ihn zum Domänenrat begleiten, damit Dierrwhyn das Lordrecht erhielt, und dann würde er wieder gehen, und er, Dierrwhyn wäre wieder allein. Die Diener waren nur ängstlich, sie gaben ihm Kleidung und zu essen, hielten die Wohnung rein, doch das war schon alles. Es gab keinen Lehrer, der sich um ihn kümmerte, vor allem aber keine Mutter zum Spielen und Schmusen und keinen Vater zum Erziehen und Lernen.


  Und da unten stand nur der Siddayi, und Dierrwhyn wurde ängstlich. Tränen flossen aus den großen dunkelblauen Augen, und May-Lee, warmherzige, liebevolle Yarnhet-Gefährtin ging vor Dierrwhyn in die Hocke und nahm in sanft in die Arme. Sie streichelte, tröstete, gab Wärme und Zärtlichkeit.


  "Du mußt keine Angst haben, Dierrwhyn. Ich bin hier, um dich zu beschützen."


  Er schniefte und langsam verflog die Angst. Ruhe breitete sich aus.


  Am folgenden Morgen gingen sie zum Domänenrat.


  Der Knirps war eingeschüchtert. All diese großen Leute, die über Dinge sprachen, die er gar nicht verstand. Er wurde er in den Ratssaal gerufen, wo bereits die hohen Lords der Domänen in den Sesseln saßen, die Lords der großen Flan-Arghan-Häuser standen um den Tisch des Rates versammelt.


  May-Lee, zum ersten Mal die Gegenwart von Flan-Arghan bewußt wahrnehmend, war tief beeindruckt. Sie waren eine außergewöhnliche Rasse, das hatte sie durch ihr Studium bereits erfahren, auch ihre Schönheit war ihr bereits durch die Portraits der Ausstellung durchaus in Erinnerung. Doch Bilder längst Verstorbener zu betrachten, oder einem lebenden Flan-Arghan gegenüberzustehen, war zweierlei. Von diesen Flan-Arghan-Vertretern ging etwas ganz Besonderes aus, das sie in den Bann zog. Ihr Interesse an den wahren Hintergründen dieses Volkes wurde noch stärker.


  Dierrwhyn war ganz elend vor Aufregung. Was wäre, wenn er alles falsch machte? Dann würden alle bestimmt lachen, und er würde dann kein Lord. Er wollte auch kein Lord sein. Er wollte seine Eltern zurück, oder wenigstens den netten Siddayi mit seinem Yarnhet behalten, die so freundlich und sanft mit ihm waren.


  "Dierrwhyn di Miahel!", rief der Rat mit tragender Stimme. "Wir sind heute hier, um dich in den Stand des Lord zu erheben. Wer bürgt für dich?"


  "Ich", kam die Antwort von dem großen Mann, der Dierrwhyn freundlich und ermutigend zugelächelt hatte, als er vortrat. "Tew'An di Mon'te'nhi."


  Der Rat nickte und May-Lee stockte kurz der Atem, das also war der Vater ihres Siddayin-Gefährten Morethran. Sie hatte von ihm erstaunliche Berichte gehört. Ein außerordentlicher Siddayi war er gewesen, stolz, mutig, voller Kraft und sehr intelligent. Cjor hatte ihn sehr gemocht. Der natürliche Adel dieses Mannes war beeindruckend.


  "Dierrwhyn nimm das Schwert in die Rechte und sprich mir nach ..."


  Dierrwhyn streckte das Patschhändchen nach dem Schwertgriff aus, erreichte ihn auch, doch das große Ding war einfach zu schwer. Aus dem Nichts erschien neben seiner kleinen Hand plötzlich eine größere, mit einem schwarzen Handschuh, und hob das Schwert für ihn an, als sei es aus Luft.


  Im Rat hörte man Raunen. Das hatte es noch nie gegeben, neben dem Kind kniete ein Siddayi, zwar nur auf einem Knie, aber trotzdem: Siddayin knieten nicht.


  Auch May-Lee kannte diese Regel, doch besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen, also war sie neben dem Jungen in Stellung gegangen und konnte nun für ihn in der korrekten Höhe vor seiner Brust das Schwert halten und ihm außerdem Schutz vermitteln. Dierrwhyn war dankbar für die starke Hand, die das Schwert mit ihm hielt, und Tew'An schaute den Rat an, und bedeutete ihm, fortzufahren.


  Nach zehn Minuten war es durchgestanden. Dierrwhyn war als Lord bestätigt. Die Flan-Arghan nahmen in ihren Sesseln Platz.


  "Dierrwhyn, dein Platz ist dort, der freie Sessel gleich neben Mon'te'nhi, und du wärest gut beraten, dir einen Erwachsenen zum Sprecher zu wählen. Du bist noch recht jung. Deine Stimme trägt nicht so gut, und du mußt gehört werden."


  Hilfesuchend schaute Dierrwhyn zu seinem Siddayi auf. Die grünen Augen leuchteten und ein kurzes Nicken zeigte, daß er zumindest für heute seinen Sprecher gefunden hatte. Er nahm Platz, versank fast im Sessel. May-Lee zog sich einen Stuhl neben ihn heran. Er griff nach ihrer linken Hand, betrachtete sie und spielte mit den Ringen. Plötzlich entdeckte er den goldenen Bandring mit dem einzelnen funkelnden blauen Stein, Mon'te'nhi. Der Siddayi mußte ein Mon'te'nhi sein. Tew'An trug ebenfalls einen solchen Ring, und sein Vater hatte ihm davon erzählt. Nur Mon'te'nhi trugen den leuchtenden blauen Stein, und wenn ein Mann ihn trug, war er der Führer des Hauses. Zwei Führer konnte es aber nicht geben, also mußte der Siddayi aus dem Clan des Jamran stammen.


  May-Lee trug den Ring, den Cjor ihr nach ihrer Rückkehr von dem Einsatz im VI. Quadranten gegeben hatte, zur Erinnerung an den großen Magier, dessen Bodyguard sie gewesen war. Sie fühlte eine gewisse Zuneigung für diesen Mann, wenn sie ihn auch nie gesehen, nie seine Stimme gehört hatte. Wahrscheinlich, so dachte sie, war es einfach Bewunderung, Faszination.


  Dierrwhyn konnte das Ende der Sitzung kaum erwarten. Von Ökonolomogie, oder wie das noch hieß, worüber die Erwachsenen hier sprachen, verstand er ohnehin wenig.


  Kaum standen sie vor dem Gebäude, fragte Dierrwhyn den Siddayi:


  "C.C. bist du Mon'te'nhi?"


  May-Lee war verblüfft. Tew'An wandte sich zu ihnen um, natürlich hatte er den Ring gesehen und sich selbst auch schon einige Gedanken gemacht. Als Dierrwhyn seine Frage in den Raum stellte, stand er nur wenige Schritte entfernt.


  "Wie kommst du darauf, kleiner Lord?", fragte die sanfte dunkle Stimme hinter den schwarzen Schleiern.


  "Du trägst einen Ring mit dem blauen Leuchte-Stein, wie die Herrscher", er tippte auf die linke Hand. Der Siddayi schaute darauf, wieder leuchteten die Augen auf.


  "Ach so, nein kleiner Lord, der Ring stammt von einem Magier. Ich trage ihn als eine Erinnerung an einen großen Mann, den ich sehr bewundere."


  Etwas in Dierrwhyn reagierte auf diese Aussage. "Einen Mann?" Dierrwhyn trat einen Schritt zurück und holte tief Luft. Tew'An hatte wohl geahnt, was jetzt kommen würde, mit einem Schritt stand er hinter Dierrwhyn und hielt ihm den Mund zu. Den fragenden Blick des Siddayi aufnehmend, sagte er kurz: "Wir sollten hier verschwinden."


  Er führte sie durch ein Tor zum Gut Mon'te'nhi, direkt in den großen Saal des Gehöftes.


  "Nun, Dierrwhyn, jetzt stelle deine Frage", befahl er und ließ den Jungen los.


  "Bist du eine Frau?", platzte Dierrwhyn hervor.


  "Aber, kleiner Lord, was für eine Frage, das sieht man doch."


  "Unter den Gewändern der Ehre nicht immer", gab Tew'An zurück.


  "Bon", räumte sie ein. Die Gewänder der Siddayin verbargen viel, das war wohl wahr, indes, May-Lee sah an sich herab. Die Frau konnte man schon entdecken, zumindest, wenn man erwachsen war, schloß sie. Dierrwhyn staunte May-Lee fassungslos an. Eine Frau in den Gewändern eines Sternenkriegers, mit Waffen. Er wußte noch nicht viel, doch immerhin so viel, daß Flan-Arghan-Frauen das Führen, ja der Besitz von Waffen, nicht gestattet war.


  "Jetzt meine Frage, Crowan Colonel: mit welchem Mon'te'nhi ist sie verheiratet?"


  "Vielleicht könnten wir uns zunächst darauf einigen, daß er mich nicht in der dritten Person singularis anspricht. Das schätze ich nicht und ist für einen Siddayi, der er schließlich auch einmal war, eine ausgesprochene Beleidigung", May-Lee sprach leise, doch das Grollen der Drohung war unüberhörbar.


  Tew'An sah sie interessiert an. Eine Frau, frei von Angst. Er war mittlerweile die kriecherische Unterwürfigkeit der Flan-Arghan-Frauen so sehr gewöhnt, daß er fast vergessen hatte, daß Siddayima anders waren.


  "Sediemem", zerbiß er zwischen den Zähnen, "also wessen Frau bist du, daß du den Ring eines Mon'te'nhi trägst."


  "Das ist eine gute Frage, Mylord. Das wüßte ich wohl auch gern. Ich wüßte nicht, daß ich überhaupt verheiratet wäre."


  Tew'An atmete tief durch. Sollte etwa ... Er schüttelte den Kopf, das konnte unmöglich wahr sein. Bis vor ca. 30 Zyklen noch hatte man solche Ehen geschlossen. Eine Ehe einfach in das Register der Domänen eintragen lassen, ohne die Frauen zu fragen. Sollte hier eine solche Verbindung vorliegen?


  "Wie bist du denn an den Ring gelangt?"


  "Ich habe ihn nach einem Einsatz in einem weit entfernten Quadranten als Dank für meine Siddayin-Dienste für einen Magier erhalten. Für mich ist dieser Ring eine Erinnerung an diesen außergewöhnlichen Mann."


  In Tew'An zersprang etwas. Ein weit entfernter Quadrant, ein Magier und der Ring. Es mußte der Ring seines Vaters sein. Er faßte sich und erklärte ihr mühsam:


  "Solche Ringe werden unseren Frauen als Beweis ihrer ehelichen Zugehörigkeit gegeben. In ihrem Innenreif finden sich Zauberrunen, die die Zuneigung und eheliche Treue der Trägerin zu ihrem Gemahl sichern sollen. Der blaue Stein ist der Stein meines Hauses. Mithin, wenn du einen solchen Ring trägst, bist du die Ehefrau eines Mon'te'nhi."


  "Meinst du nicht, daß ich es wissen müßte. Soweit meine Erinnerung mich nicht im Stich gelassen hat, wurde ich nie gefragt und habe auch nicht ja gesagt", langsam wurde sie böse, ahnte jedoch, daß Tew'An die Wahrheit sagte.


  "Das mußt du auch nicht unbedingt. Domänenlords können eine Ehe auch ohne Zustimmung der Frau wirksam eintragen lassen. Zwar gefällt mir dies nicht, und ich würde so auch nie vorgehen. Aber es ist möglich, und es könnte geschehen sein."


  "Dann müßte sich das im Domänen-Register feststellen lassen, nicht wahr."


  "Aye, allerdings könnte der Ring auch tatsächlich reine Wertschätzung für einen geleisteten sehr wertvollen Dienst sein ...", murmelte er beschwichtigend.


  "Jetzt will ich es aber genau wissen."


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, und begab sich schnurstracks zurück zum Rat, dicht gefolgt von Daisy, die die Erregung ihrer liebevollen Gefährtin wahrnahm. May-Lee war kurz davor, sehr, sehr zornig zu werden.


  Tew'An folgte ihr unverzüglich. Er wollte es aus erster Quelle erfahren.


  Der Rat war sehr freundlich, spürte er doch, wie erbost der sonst so höfliche Crowan-Colonel war. Sofort ließ er im Register nachprüfen ob es einen Eintrag für eine May-Lee Waye gab. Er schaute sich den Register-Eintrag genauestens an, traute seinen Augen zunächst nicht. Doch dann nickte er.


  "Aye, Crowan-Colonel, sie sind eine Lady di Mon'te'nhi."


  Tew'An hielt den Atem an. Ihre Reaktion war unvorhersehbar. May-Lee stand stocksteif, es hatte ihr die Sprache verschlagen. Tew'An trat näher, er ahnte, daß sie geschockt war. Leicht legte er ihr die Hand auf den Arm. Sie sah auf.


  "Mann, jetzt könnte ich einen Schnaps brauchen", murmelte sie.


  "Das sollte deine geringste Sorge sein", brachte Tew'An, mühsam ein Lachen unterdrückend, hervor.


  "Denkst du, ich mag Alkohol gar nicht und darf auch keinen. Hat der Onkel Doktor verboten."


  Daisy schnaufte leise. Der Zorn war einer namenlosen Leere gewichen. Ihre liebevolle Herrin wußte nicht, was sie von der Sache halten sollte.


  "Die Frau meines Vaters, also, hm ..."


  "Aye, Mylord, und eine Fürstin Mon'te'nhi. Fürstin aus eigenem Recht. Eintragen ließ dies euer Vater Seridor."


  "Das ist gewiß nicht gültig."


  "Sediemem, Lady, doch an der Gültigkeit dieser Eintragung gibt es überhaupt keinen Zweifel. Das Siegel ist eindeutig, und die Unterschrift des Fürsten wurde von zwei unabhängigen Zeugen beglaubigt."


  May-Lee atmete tief aus.


  "Nach dem Eintrag vertretet ihr, Tew'An, und ihr, Crowan-Colonel, den Zweig des Lerbran di Mon'te'nhi gemeinsam", führte der Rat sachlich aus.


  "Das muß ein Irrtum sein, Rat", May-Lee wußte kaum, was sie sagen sollte.


  "Das glaube ich kaum", antwortete Tew'An.


  Er sah aus seinen 190 cm herab auf ihre 170 cm und grinste frech. Er fühlte, daß ihr Widerstand schmolz. Sein Vater mußte eine Seite an ihr gesehen haben, die ihn dazu veranlaßt hatte, seinem Sohn einen starken Ratspartner an die Seite zu geben. Womöglich hatte Seridor sich kein Naie einhandeln wollen, und war deshalb diesen Weg gegangen. So ungewöhnlich eine solche Haltung für den großen Lord Admiral und Fürsten des Volkes auch gewesen sein mag, er war diesen altertümlichen Weg gegangen, um diese Siddayma unlösbar an sich und seine Familie zu binden.


  Damit mußte sie etwas ganz Besonderes sein, und Seridor hatte es erkannt. Er mußte einen Weg gesucht haben, sie nach Mon'te'nhi zu führen. Womöglich hatte er keinen anderen gesehen, und so hatte er seine Stellung als Domänenlord genutzt, sie zu einer Fürstin Mon'te'nhi zu machen. So dachte Tew'An.


  Tatsächlich hatte er es fast getroffen. May-Lee war etwas ganz Besonderes und Seridor hatte lange genug darüber gegrübelt, wie er es schaffen sollte, sie dazu zu bewegen, ihre Rolle bei seinem Volk und seiner Familie anzunehmen. Sie mochte die Trägerin der Klinge sein, besaß jedoch einen eigenen Willen, der ohne weiteres dazu hätte führen können, daß sie die ihr auferlegten Aufgaben nicht erfüllen würde. Also beschloß er, nicht nur auf die lichte Macht zu vertrauen, die ihr mehr als einen Weg bot, ihm eine Ablehnung zu erteilen, sondern ihr eine Stellung zu vermitteln, die - zumindest aus seiner Sicht - ein Naie unmöglich zulassen würde.


  Nur eine feste Verbindung mit seiner Familie und seinem Volk konnte ein etwaiges Nein von vornherein ausschließen. Als Fürstin di Mon'te'nhi wäre sie - zumindest von seinem Standpunkt betrachtet - der Familie und dem Volk verpflichtet, müßte damit die Klinge gegen Tiarha führen.


  Zunächst schien es so, als sei sein Enkel Morethran der rechte Gefährte für sie, er hatte daher anfangs eine Eheschließung zwischen den Beiden protegiert. Doch nach der Entdeckung um das Wesen des jungen Mannes durch die Lehren der Meister, die Entdeckung jenes Umstandes, der ihm die letzte Weihe vorenthielt, beschloß Seridor, daß sein Enkel als Weggefährte der Dragon-N'hirid ausschied. Da es keinen anderen Mann in einer seiner ähnlichen Position gab, blieb also – nach seiner Meinung - nur einer, der als Begleiter der jungen Frau in Betracht kam, er selbst. Nicht zuletzt auch, um sie vor etwaigen Übergriffen durch andere Familienangehörige zu schützen, hatte er die Eheschließung eintragen lassen.


  Er war ganz pragmatisch an diese Sache herangegangen, hatte ganz bewußt seine Emotionen ausgeschaltet, um diese Entscheidung zu treffen. Auch hatte er ganz bewußt seinem ältesten Freund Cjor verschwiegen, was er zu tun beabsichtigte, sondern ihn einfach vor vollendete Tatsachen gestellt. Nicht, daß Cjor es nicht verstanden haben würde, dies wohl schon. Er hatte häufig genug erlebt, daß Seridor einer schönen Frau nur schwer widerstehen konnte.


  Nein, Seridor hatte Cjor nicht eingeweiht, weil das, was er zu tun im Begriffe stand, ein Eingriff in das Leben eines Menschenwesens war, eine Handlung, die ihm seine Ausbildung zum Meistermagier eigentlich verbot. Auch die kosmische Waage oder der Lichtorden verboten solche Eingriffe in die Lebenswege der Menschenwesen naturgemäß.


  Doch was verbot der Orden eigentlich nicht. Er hatte es mehrfach erlebt. Der Orden verstand sich als eine Gruppierung neben den Meistern unter der kosmischen Waage. So, wie die kosmische Waage für einen Ausgleich zwischen Chaos und Ordnung sorgte, suchte der Lichtorden nach einem Ausgleich zwischen Licht und Finsternis.


  Die Krieger des Lichtordens hatten ihr Leben dem Frieden verschrieben hatten, stets suchten sie zunächst nach einer friedvollen Lösung, immer darum bemüht, sich im Licht und rein zu halten. Sie verstanden sich als Vertreter der allumfassenden Liebe, der eigentlichen Schöpfungskraft, der Macht schlechthin.


  Damit hatten sie Zugang zu einer Form der Magie, die nur sanfte Umformungen zuließ. Diese waren häufig schon ausreichend, um einen Gegner von einem nicht gewollten Kampf abzuhalten. Ein Gros der hier gelebten Macht war eine an Hypnose grenzende geistige Beeinflussung des Gegners, zum Beispiel, um ihn von Handlungen abzuhalten, die für andere oder ihn selbst schädlich sein mochten. Auch höhere Magie stand ihnen zur Verfügung, doch stets war dabei der Schutz des Lebens maßgeblich, Zerstörung von Leben durfte nicht sein.


  Seridor war lange genug Mitglied des Lichtordens gewesen, um zu wissen, daß diese Haltung zum Leben zwar sicherlich sehr positiv war, manchmal jedoch wesentlich härtere Maßnahmen erforderlich waren. Er hatte etliche Streitgespräche im Rat des Lichtordens darüber geführt, hatte eine Ausbildung der Ordensritter gefordert, die der der Siddayin mehr entsprach. Doch er war gescheitert, der Rat lehnte dies ab, mit der Begründung, daß die Siddayin überwiegend nicht-magische Wesen waren, die auf eine besondere Kampftechnik angewiesen waren, wollten sie überleben. Die Majisset dagegen waren magisch begabt, handhabten daher andere Waffen im Kampf, nicht minder tödlich, gewiß, doch auch nicht immer mit der außergewöhnlichen Kunst der Siddayin. Vor allem waren die Majisset im Kampf fast immer auf die Verwendung einer Waffe angewiesen, die Siddayin nicht. Nutzten die Kämpfer für das Licht die Magie, so nutzten die Siddayin ihre Körper, und kamen manchmal damit erheblich weiter als die Streiter des Ordens.


  Doch der Rat blieb unerbittlich. Naie, eine Gemeinschaft von Siddayin und Majisset würde es niemals geben, durfte es nicht geben, weil damit die universelle Macht verfälscht werden könnte. Dieses Risiko wollte der Rat nicht eingehen.


  Er begriff sich und den Orden als Hort der reinen Schöpfungskraft, und nur ganz speziell genetisch Prädestinierte konnten überhaupt diesem Orden beitreten. Bei Seridor hatte diese Prägung vorgelegen, war sie in seiner Familie überhaupt sehr stark verbreitet. Auch Jamran vor ihm und Tew'An und Morethran nach ihm waren den Prüfungen unterzogen worden, ob sie eventuell zu Majisset taugten. Bei Tew'An lag das Potential zwar vor, doch der wollte einfach nicht, lehnte es glatt ab, dem Orden beizutreten. Er wies darauf hin, daß er eines Tages das Leben eines Fürsten zu führen haben würde, weshalb ihm die Grundsätze des Ordens zu stark in seine Persönlichkeit eingriffen. Der Orden ließ ihn gehen, mit großem Bedauern, doch wenn er nicht wollte, konnte man ihn auch nicht zwingen.


  Seridor hatte irgendwann das Interesse am Orden verloren, da dieser ihm zwar die allumfassende Liebe ge-, die individuelle Liebe aber verbot. Der Orden verlangte Besitzlosigkeit, ein Majisse hatte frei von Bindungen zu sein, damit er ohne geistige oder seelische Belastungen agieren konnte. Seridor störte sich weniger an der Besitzlosigkeit, vielmehr fühlte er sich zu einem Zölibat geradezu verdonnert, den er unverdient glaubte und schließlich auch seiner Stellung als Fürst der Flan-Arghan widersprach.


  Wollte er sein Volk führen, wie es seiner Geburt entsprach, so mußte er auch eine Frau wählen und Kinder zeugen. Nun verbot der Orden solche individuelle Verbindungen zwar nicht generell, indes wurden Ordensmitglieder mit ihrer Eheschließung aus dem Orden ausgeschlossen. Oftmals gab es bittere Worte auf beiden Seiten, waren doch die meisten älteren Ratsmitglieder der Faszination und dem Verlangen längst entwachsen. Begehren war in ihnen längst erstorben, nicht so in Seridor, der trotz seiner herausragenden Anlagen sein auf Jed und Muliar zurückgehendes Erbe nicht verbergen, vor allem nicht unterdrücken konnte. So war es immer einmal wieder zu emotionalen Ausbrüchen gekommen, die sich ein Majisse eigentlich nicht erlauben durfte.


  Seridor war zu starken Emotionen fähig, und – wie für seine Art typisch – konnte er hitzköpfig werden, konnte, nicht nur immer positive, Gefühle entwickeln. Er empfand Trotz und Zorn ebenso heftig wie Liebe und Hingabe.


  Genau dies warf ihm einer seiner Lehrer immer wieder vor, warnte ihn, seinen Emotionen zu sehr nachzugeben. Ließ er seinen Gefühlen freien Lauf, war Seridor zu nach den Regeln des Ordens unvertretbaren Handlungen fähig.


  So hatte es geschehen können, daß er, als er kurzzeitig der Träger des Vernichters war, Angehörige eines nichtmagischen Volkes mit der Klinge der Shanna'Ira angreifen konnte, weil seine Furcht ihn überwältigt hatte.


  Diese Erfahrung war schmerzvoll für ihn. Nachdem seine Klinge ihn geschlagen und verstümmelt hatte, war der Weg zum Orden für ihn versperrt. Es war genau das eingetreten, was sein Meister ihm stets gepredigt hatte. Er hatte unschuldiges Leben genommen und dafür verschloß das Licht sich vor ihm. Doch öffnete sich ihm eine andere Pforte, die Macht war noch immer zu seiner Verfügung, doch sie war anders. Kälter, abweisender, zugleich erschien sie jedoch auch kraftvoller.


  Seridor selbst wurde kälter, seine Haltung zum Leben wurde eine andere. Wenn er nach seinem Ausschluß aus dem Orden eine Frau ansah, dann nicht mehr mit der Wärme des Herzens, sondern nur noch aus dem Blickwinkel, inwieweit sie seine Wünsche zu erfüllen vermochte.


  Seine erste Flan-Arghan-Gemahlin Tirué hatte diesem Erfüllungsverlangen Rechnung getragen. Oh ja, sie hatte ihrem Mann entsprechend ihrer Erziehung zur Willenlosigkeit gedient. Ob dies Liebe war, klärte sie nie, doch sie folgte ihm wortgetreu. Dafür hatte er sie wertgeschätzt, geliebt, wirklich geliebt, hatte er sie nicht. Sie war ihm eine sanfte, treue Frau gewesen, hatte ihm gesunde prachtvolle Kinder geboren, dafür behandelte er sie gut, doch mit Zuneigung hatte das überhaupt nichts zu tun. Gewiß trauerte er um ihren Verlust, sein narbenbedeckter Körper würde ihm keine weitere Bindung zugeben.


  Und sein zweites Weib Murati, nun, Murati war ein hübsches Ding gewesen, ihr jugendlicher Körper lockte ihn, und er hatte sie besessen. Damit hätte es eigentlich gut sein sollen, doch hatte er sich einfangen lassen, wußte nach all diesen Jahren selbst nicht mehr, wie dies hatte geschehen können. Sie verhieß ihm größte Wonnen. Doch dann kam die Stunde der Wahrheit, Murati sah die Narben, fühlte sich davon so abgestoßen, daß sie ihm nichts mehr geben wollte. Er mußte es sich nehmen, teilweise mit Gewalt. Dafür verabscheute sie ihn nur noch mehr. Sie gebar ihm zwei Söhne, doch dann entzog sie sich ihm und zog sich in ihre Traumwelt von einem schönen Mann zurück.


  Und Seridors Herz erkaltete noch mehr. Er blieb zurück, um seinem Volk ein guter Fürst zu sein, nur in der Nähe der Drachen fand er einen Rest seiner warmen Empfindungen wieder, sah Twerenjis Bild und fühlte Begehren in sich. Unerfüllbar, wie er wußte, und doch wurde sie sein Traum, sein Leitbild.


  Und danach ... kam May-Lee in seine Residenz. Er fühlte etwas an ihr, das er in einer Frau niemals vermutet hätte, er sah sie, sah Twerenji lebendig geworden, glaubte seinen Traum in greifbarer Nähe.


  Er wollte kein Naie mehr hören, weder zu sich selbst noch zu seiner Familie; und so band er sie, mit einem goldenen Ring, die festeste Bindung, die ein Domänenlord eingehen konnte.


  Doch plötzlich stand Cjor vor ihm, ziemlich wütend und zugleich ziemlich entsetzt. Das Ehegeschmeide Leverans war aufgetaucht, und es befand sich in May-Lees Händen. Seridor versuchte, ihn zu beruhigen. Hatte er doch bereits alles getan, um die junge Frau nach Mon'te'nhi zu führen. May-Lee war bereits zur Fürstin Mon'te'nhi geworden, besaß ein unwidersprüchliches Aufenthaltsrecht in Mon'te'nhi, war auch vor den Alarnh sicher, die sicherlich bald nach einer Habilitantin zu suchen beginnen würden. Der Gelöbnisreif seines verschollenen, vermutlich längst verstorbenen Cousins bedeutete keine Gefährdung des Weges der Dragon-N'hirid. Hätte der Reif wirken können, bevor sie zur Fürstin geworden war, hätte es anders ausgehen können, auf eine böse Weise anders.


  Und nun stand eine junge Siddayma vor dem Domänenratsvorsitzenden und war sprachlos über die Handlung des ihr bei ihrer ersten Begegnung so faszinierend erscheinenden Lord Admirals.


  Hilflos sah sie Tew'An an. 'Was soll ich jetzt tun?', fragte ihr Blick.


  "Nimm es an", antwortete er ihr leise. "Du bist die Fürstin di Mon'te'nhi, damit berechtigt, die Titel meines Vaters zu vertreten, solange er nicht im Land ist."


  "Aber du bist der Lord Mon'te'nhi."


  "Aye, doch trage ich nicht die Titel meines Vaters. Er lebt noch. Deshalb bin ich nur der Lord, nicht der Fürst."


  "Ich werde kaum tun können, was du erwartest, Tew'An. Ich bin eine Siddayma, der kosmischen Waage verpflichtet. Ich kann nicht einfach fernbleiben. Ich habe eine Verpflichtung zu erfüllen." Und nach einer kurzen Pause.


  "Im Moment gilt meine Verpflichtung einem kleinen traurigen Jungen."


  "Er kümmert sich um sich selbst."


  "Oh ja, gewiß, deshalb weint er auch die ganze Nacht."


  "Ein Lord weint nicht", stellte Tew'An sachlich und kategorisch fest, und May-Lee platzte der Kragen.


  "Was ist los mit dir, Tew'An di Mon'te'nhi. Sieh dir den Jungen an, er ist fünf Jahre alt, hat keine Eltern mehr, keine Verwandten, niemand kümmert sich um ihn. Die Diener geben ihm etwas zu Essen und legen ihm die Kleidung zurecht, aber ansonsten sind sie für ihn nicht ansprechbar. Du bist sein Vormund, so wie du der Vormund eines jeden einzelnen Flan-Arghan bist. Und was tust du? Du schickst diesen Knirps in den Domänenrat und läßt ihn als Lord Miahel bestätigen, erlegst ihm die Bürde seines Hauses auf. Er ist ein Kind, Tew'An. Er sollte in der Sonne durch Weizenfelder rennen, Schmetterlinge fangen, Äpfel klauen und sich ab und zu einmal die Knie aufschrammen. Er braucht eine Mutter, die ihn liebt, einen Vater, der für seine Ausbildung sorgt. Was davon willst du ihm bieten?"


  Tew'An verschlug es kurz die Sprache. Keine Frau seines Volkes hätte es jemals gewagt, so zu ihm zu sprechen, es war auch fraglich, ob sie es überhaupt gekonnt hätte. Der Bildungsstand der Frauen war noch immer nicht allzu hoch.


  Ein Flan-Arghan war ein Mann, sobald die ersten Keime sichtbar wurden, dieses Gesetz galt noch immer. Nun mochte Dierrwhyn noch etwa drei oder vier Zyklen davon entfernt sein, und sicherlich brauchte er einen Erzieher. Doch Tew'An brauchte gewiß keine Frau, das zu wissen. Diese Siddayma war die Fürstin, aber offenbar hatte sein Vater versäumt, sie auf die Tugenden einer gemäßen Flan-Arghan Frau zu prüfen. Er suchte krampfhaft nach einer angemessenen Antwort, doch ihm fiel keine ein, also sagte er nur: "Laß uns zum Gut zurückkehren."


  "Aye", antwortete sie nachdenklich.


  Dort saß Dierrwhyn noch immer in einem Sessel des großen Salons und ließ sich ein paar Plätzchen, die Amammaya ihm gebracht hatte, gut schmecken. Er strahlte, als er die Siddayma sah.


  "C.C., bleibst du hier?", fragte er.


  "Das wird nicht gehen, Dierrwhyn. Ich muß zurück in die Residenz."


  "Ich will aber, daß du hierbleibst, hier bei mir."


  "Schätzchen, ich kann den Meistern nicht einfach entfleuchen. Ich muß meine Verpflichtung anständig abschließen. Verstehst du das?"


  "Aye", nickte Dierrwhyn traurig. Er hatte die Siddayma und ihr seltsames Tier sehr rasch liebgewonnen. Sie hatte ein großes liebevolles Herz, und da war doch bestimmt noch ein Plätzchen für ihn frei.


  "Aber", schniefte er, "du kommst doch zurück, ja?" Tränen rollten über seine Wangen. Er würde alles tun, wenn er sie nur zum Bleiben bewegen könnte.


  May-Lee litt mit dem Jungen. Er war noch so klein, so schrecklich einsam und ganz auf sich gestellt. Sie beschloß, es noch einmal bei Tew'An zu versuchen, damit Dierrwhyn eine Familie bekäme.


  Sie holte tief Luft und wandte sich zu Tew'An um, der die Szene ruhig beobachtet hatte. Er war so gefangen von dem Bild, daß er sich plötzlich an seine Siddayin-Vergangenheit erinnerte. Er trat zur Tür und rief nach Amammaya, der alten Amme seiner Söhne. Gleich darauf erschien die rundliche, warmherzige Frau in der Tür.


  "Amy, der kleine Lord Miahel braucht eine Familie und einen guten Erzieher. Ich denke, wir sollten es übernehmen. Was meinst du?"


  Amammaya strahlte über ihr rosig schimmerndes Gesicht. Sie liebte Kinder, sie waren ihr Lebensinhalt. Sie nickte heftig.


  "Zwar hat noch nie ein Mon'te'nhi einen Miahel aufgezogen. Doch es gab zu Pho'yeas Zeiten eine sehr enge Freundschaft zwischen den Häusern", sinnierte Tew'An. "Deshalb wirst du bei uns bleiben, Dierrwhyn. Und die Fürstin wird dich von Zeit zu Zeit besuchen, wenn es ihre Zeit erlaubt."


  Dierrwhyn blickte mit großen Augen von einem zum anderen. Er wußte gar nicht, was er sagen sollte. Hatte er doch schon befürchtet, ganz allein bleiben zu müssen, nicht lernen zu dürfen. Schließlich konnte er sich nicht selbst einen Erzieher aussuchen.


  "Dierrwhyn", fragte May-Lees Stimme dicht neben ihm leise, "ist das ok?"


  Er nickte nur, immer noch sprachlos vor Glück.


  "Dann gib mir mal fünf", forderte May-Lee ihn auf. Hinter ihren Schleiern lächelte sie warm.


  Sie hielt ihm ihre Schwerthand hin und Dierrwhyn ließ sich kein weiteres Mal bitten, er wußte, was von ihm verlangt war und schlug ein.


  


  


  Ein Wiedersehen


  An der Tür machte sich etwas bemerkbar und May-Lee, die am nächsten stand, trat vor und sah, als sie sie öffnete, zunächst zwei große schwarze Hunde, und dann ein hinter dünnen Brillengläsern geborgenes dunkelblaues goldgesprenkeltes Augenpaar unter einem dunkelblauen Haarschopf.


  Ein kurzer sanfter Laut und die beiden Hunde traten treu und sittsam mit ihrem Herrn ein. Einer der Hunde schnupperte erregt in May-Lees Richtung, als er an ihr vorbeiging. Ein aufregender Duft hatte sein Geruchszentrum getroffen. Der Hund blieb stehen und sah May-Lee hingebungsvoll an. Einem solchen Blick konnte sie unmöglich widerstehen, ging vor ihm auf die Knie und knuddelte ihm die breite Halskrause, dabei flüsterte sie ihm liebe Worte zu, wie schön er sei, wie klug und lieb, wie mutig und stolz, groß und überhaupt der Hundeheld schlechthin.


  Mha-Ran blieb stehen, beobachtete das Schauspiel und war recht erstaunt. Normalerweise ließ Pollux sich von Fremden nicht anfassen und von Frauen schon erst recht nicht, er hatte sofort erkannt, daß er eine Siddayma vor sich hatte. Aber im Moment verhielt Pollux sich, als böten ihm diese schlanken goldberingten Frauenhände den zweiten oder dritten Hundehimmel. Bittend sah er zu seinem Herrn auf: "Laß mich bitte, es ist einfach zu schön", schien dieser Blick zu sagen und May-Lee lachte leise:


  "Der kann aber gucken, das bricht einem glatt das Herz."


  May-Lee erhob sich langsam und lächelte ihn, wie um Verzeihung bittend, an. "Pardon, aber ich kann Tieren fast nicht widerstehen."


  Mha-Ran nickte, das verstand er gut, ihm ging es ähnlich, deshalb hatte er auch zwei Hunde. An und für sich war Castor der sanftere, zugänglichere der beiden starken Schwarzrüden, daß Pollux sich so wohlig knurrend zotteln ließ und sich den Händen einer Frau so vollständig hingab, war ihm ein besonderes Zeichen. Sie war offenbar eine ganz besondere Frau.


  "Vielleicht sollte ich euch miteinander bekannt machen", Tew'An grinste breit. Er fühlte seines Bruders Betroffenheit. "Crowan-Colonel Waye Fürstin di Mon'te'nhi, mein Bruder Mha-Ran di Mon'te'nhi."


  "Di Mon'te'nhi?", fragte Mha-Ran überrascht.


  "Aye", grinste Tew'An, "dreimal darfst du raten."


  "Naie. Tew'An, naie. Das kann er nicht getan haben."


  "Doch unser Vater hat. Er hat eine junge Siddayima als Fürstin di Mon'te'nhi eintragen lassen."


  "Er mag mir jung erschienen sein, aber wenn er euer Vater ist, könnte es sich auch um einen Fall von Altersstarrsinn gehandelt haben", knurrte May-Lee hinter ihren Schleiern hervor. So ganz war die Sache noch nicht ausgestanden. Sie hatte lediglich Prioritäten gesetzt. Erst der kleine Miahel, der soeben von Amammaya in sein neues Zimmer geleitet wurde, dann ihr eigenes Problem. Daisy schnaufte leise, den Hunden signalisierend, daß man nicht böse war, nur erregt.


  Mha-Ran konnte sich eines kurzen Grinsens nicht erwehren. Tew'An sah sie an: "Wie sprichst du über unseren Vater?", doch auch in seinen Augen tanzten die Goldfunken der Belustigung.


  "Wie sollte ich denn wohl von einem Mann sprechen, der mich in das Domänenregister als Fürstin eines Flan-Arghan Clans eintragen läßt, ohne mich jemals gefragt zu haben, ob ich das überhaupt will? Was denkst du? Müßte ich jetzt Purzelbäume schlagen vor Begeisterung? Tut mir leid, wenn ich deine Erwartungen insoweit enttäusche, aber im Moment hebe ich nicht gerade ab."


  Ghor, der jüngste der drei Söhne Seridors, trat ein. Er war ein Scanner-Magier und hatte eine unbekannte Präsenz gefühlt. Er war neugierig, zu wem diese warme, lichte Empfindung gehören mochte. Die schwarzgewandete Siddayma war unerwartet. Allerdings gestand er sich unumwunden ein, daß dieser Crowan-Colonel in seiner Galauniform ein außergewöhnlicher, erregender Anblick war. Sie schien über irgend etwas zornig zu sein, er spürte es deutlich.


  "Ghor, gut daß du kommst", begrüßte Mha-Ran ihn, dann feixte er: "die neue Fürstin, Ghor."


  May-Lee knurrte laut. Es hörte sich wirklich bedrohlich an. Castor und Pollux spitzten die Ohren.


  Ghor betrachtete sie genau. "Ah, hoch erfreut", sagte er höflich.


  "Könnte es sein, daß du uns irgend etwas nicht erzählt hast, Ghor, etwas, das zu wissen für uns vielleicht auch nicht ganz uninteressant gewesen wäre?", Mha-Rans Stimme triefte vor Sarkasmus.


  "Ich durfte es euch nicht sagen, Mha-Ran."


  "Ach?! Naja, eigentlich spielt es ja auch fast keine Rolle, wenn unser Vater uns eine Fürstin vor die Nase setzt. Wozu sollten seine Söhne auch informiert werden?"


  "Wie dürfen wir sie denn ansprechen, Crowan-Colonel?", fragte Ghor ausgesucht höflich.


  "Wie wäre es mit Mutter?" schlug Mha-Ran vor. Er klang bitter.


  "Das wäre vielleicht keine so gute Idee, ich fürchte es würde mir nicht ganz gerecht, Mha-Ran."


  "Ach ja? Und wieso nicht? Üblicherweise spricht man seine Fürstin-Stiefmutter ja wohl so an, möglichst mit Kniefall, oder nicht."


  "Schon möglich, daß es den Traditionen entspricht. Doch erstens bin ich zu dem Titel gekommen, wie die Jungfrau zum Kind, und zweitens fürchte ich, ich würde dieser Anrede nicht wirklich Rechnung tragen können", antwortete sie freundlich und nahm langsam Schleier und Kappe ab.


  Ghor japste, Mha-Rans Augen wurden groß, Tew'An sah sie unverwandt an.


  "Wir ... wir wollten nicht unhöflich sein. Wir haben nur noch nie eine Frau wie dich gesehen", fand Ghor endlich die Sprache wieder


  "Dann wir sind schon zwei. Ich habe bis heute auch noch nie hübsche Männer wie euch mit blauem Haar gesehen", gab sie zurück.


  Auch Tew'An war durchaus angetan von ihr, doch - typisch Flan-Arghan, der in die Seele schauen konnte - hatte er natürlich nachgesehen, und das was er in einem kleinen Winkel ihres Herzens sah, ließ ihn ein wenig zurückweichen. In ihrem tiefsten Seelenwinkel hatte er zwei kleine Symbole entdeckt, die wunderschön doch auch ein wenig erschreckend waren: einen Stern und eine silbern schimmernde Mondsichel.


  May-Lee war für einen mit Fiktion arbeitenden Flan-Arghan nicht ungefährlich, die Mondsichel ließ sie sehen, nicht wie bei Modranay mit den Augen, sondern mit dem Herzen, und der Stern stand für großen Mut. Auch stellte Tew'An bei seiner Gedankenschnüffelei fest, daß May-Lee einen Kampfstil beherrschte, der selbst den Siddayin nicht ganz geheuer war, weil er lehrte, mit einem Griff oder Schlag auf eine bestimmte Körperzone sofort zu töten. Allerdings mangelte es May-Lee an offenbarer Aggressivität. Sie konnte zwar kurzfristig sehr zornig werden, war aber trotz ihres Wissens und Könnens um diesen gefährlichen Kampfstil eine friedfertige, freundliche junge Frau. Nur wenn es unvermeidlich war, verwendete sie diese gefährlichen Kampftechniken, um schützend oder helfend einzugreifen.


  Dies war Tew'An ein deutliches Zeichen. Sein Vater hätte schlechter wählen können. May-Lee war in ihrem Wesen sanft und freundlich, weshalb Tiere so positiv auf sie reagierten, doch konnte sie, forderte man sie heraus, Kräfte mobilisieren, die hochgradig gefährlich waren. Und ihr Sportfimmel war alles andere als Eitelkeit, es war das pure Verlangen, beweglich und am Leben zu bleiben.


  Während er die Seele der Frau auf sich wirken ließ, kam er immer mehr zu dem Schluß, daß abgesehen von einer Flan-Arghan außer May-Lee keine Andersfrau dem Titel einer Fürstin di Mon'te'nhi hätte gerecht werden können. Sein Vater hatte seinen Repräsentanten gut gewählt.


  May-Lees große Ähnlichkeit mit Twerenji ließ ihm erscheinen, daß sie die Anlagen zu einer Dragon-N'hirid besaß. Damit wäre sie aber nach seiner Auffassung eher als Morethrans Gefährtin in Betracht gekommen. Warum sein Vater eine Eheschließung mit dem Enkel unmöglich gemacht hatte, war ihm nicht ganz klar. Doch sicherlich hatte er mit diesem Schachzug dafür sorgen wollen, daß sie einen anderen Weg nach Mon'te'nhi fand; denn durch die Titel war sie an das Haus gebunden.


  Die Präsenz der Klinge spürte er nicht. Doch er war auch nicht in den Zirkel des Lichts eingeführt worden. Ghor dagegen spürte etwas, konnte sich indes zunächst keinen Reim darauf machen und drängte es in den Hintergrund.


  Erneut öffnete sich die Tür und Morethran trat ein. Er blieb wie angewurzelt stehen, hatte sie sofort erkannt, wollte sich aber selbst nicht zu erkennen geben, zumindest jetzt noch nicht.


  "Ah, Morethran. Ich glaube, ihr Zwei kennt euch", zerstörte Tew'An sein Bild.


  "Aye", nickte Morethran still.


  "Guten Tag, Morethran", grüßte sie ihn freundlich, doch zurückhaltend. "Wie geht es dir?"


  "Danke, ausgezeichnet", antwortete er ernst. Er spürte ihre Zweifel. Fast schon ihren Widerstand, sie kannten einander aus dem Einsatz auf Kihenuth, und schon dort war sie ihm vorzugsweise aus dem Weg gegangen, hatte sich lieber an Debas gehalten. Doch sie war die Dragon-N'hirid, er wußte es.


  Daß sie plötzlich in Mon'te'nhi auftauchte, war ihm ein außergewöhnliches Erlebnis, hatte er doch vermutet, sie aus den Reihen der Siddayin fortstehlen zu müssen. Doch nun war sie freiwillig gekommen. Und noch etwas spürte er deutlich, etwas, das seine Wünsche und Hoffnungen auf ein Nichts zusammenschmelzen ließ. Ghor sprach es aus, doch Morethran, noch in seine Betrachtungen vertieft, hörte nur noch: "Fürstin."


  Und in dem jungen Mann keimte Haß auf, unbändiger Zorn, helle Wut. Sein Großvater, den er einst so sehr geschätzt, ja, geliebt hatte, hatte ihm die Möglichkeit genommen, die Frau, die nach seiner Überzeugung für ihn, Morethran, bestimmt gewesen war, als Ehefrau nach Mon'te'nhi zu bringen. Morethrans Beweggründe für diese Hoffnung waren eindeutig machtgetragen, hätte er sie geheiratet, wäre sie irgendwann auch zur Fürstin geworden, aye, doch zu seiner. Er hätte die Möglichkeit der Einwirkung auf sie gehabt. Genau dies hatte Seridor durch die Eintragung einer Ehe mit ihr und eines Titels auf sie verhindert. Er würde ihr nicht befehlen können. Ihr Titel aus eigenem Recht machte sie für ihn, wie für alle Flan-Arghan, unangreifbar.


  Morethran verließ den Raum, rannte durch die Halle und rannte weiter, durch die Felder. Er war außer sich vor Zorn und suchte sich ein körperliches Ventil. Sein großer Wunschtraum, der Gefährte der Dragon-N'hirid zu sein, war zerbrochen, und sein Großvater hatte dafür gesorgt, daß nun alles in Scherben lag. Man hatte ihm die letzten Weihen verweigert, und ihm damit den Boden unter den Füßen entzogen, hatte ihn zu den Siddayin geschickt, ihm den Zugang zur Waffe des Lichtordens verweigert. Und nun das! Die Frau, für die er alles auf sich genommen hatte, war ihm von seinem Großvater genommen worden.


  Er begann zu schreien, brüllte sein Leid heraus, so wie einst Tiarha seine Enttäuschung darüber, daß die Hülle ihm nicht geben wollte, wonach ihn so sehr verlangte, heraus gebrüllt hatte.


  "Ich will dir etwas zeigen", kam es von Ghor, und er streckte seine Hand nach May-Lee aus, sanft führte er sie aus dem Raum durch die Eingangshalle, in die Drachenhöhle hinein.


  May-Lee sah sich in dem Raum um. Mit einem kleinem Feuer im Kamin und den kleinen Lampen, die ringsum an den Wänden befestigt waren und ein sanftes Licht verströmten, war die Höhle heimelig und warm. Es duftete nach warmen Drachenleibern, wenn May-Lee auch noch nicht wußte, wem dieser Geruch zuzuordnen sein könnte, so nahm sie ihn wahr und genoß ihn. Es roch gut.


  Die Portraits der großen Ahnen, soweit Mha-Ran sie bei der überstürzten Flucht vor Tiarha aus der Burg hatte retten können, blickten stolz von den Wänden.


  May-Lee sah sich langsam um, nahm jedes Detail dieser Höhle in sich auf, genoß den Anblick der Portraits. Diese hier waren kleiner, als jene im Museum, indes waren sie noch viel schöner, farbenfroher und lebendiger als jene, die sie vor wenigen Tagen in der Ausstellung betrachtet hatte.


  Während Ghor May-Lee beobachtete, fiel sein Blick auf Twerenjis Portrait, und wieder schien sie ihm eher traurig entgegenzublicken. Er deutete darauf:


  "Schau mal, du hast große Ähnlichkeit mit ihr."


  "Sie war sehr hübsch, Ghor. Wer war sie?"


  "Das war Twerenji, die große Dragon-N'hirid unseres Volkes. Genau genommen war sie eine Mherit und von Kindesbeinen an mit Drachen vertraut. Als sie einen Flan-Arghan Lord heiratete, konnte sie sich von den Drachen nicht fernhalten und gewann ihre Herzen, insbesondere das Herz eines Silberdrachens, Bressa'Ira. Nach Twerenjis tragischem Tod zog Bressa'Ira sich immer mehr zurück. Sie war ein sog. Frauendrache, ließ sich von Männern nicht führen."


  "Twerenji, diesen Namen habe ich schon einmal gehört", murmelte May-Lee ihr Gedächtnis bemühend.


  "So, von wem?"


  "Von einem kleinen, traurigen Mädchen ... Tiuni!"


  "Tiuni?? K'hiert'una?"


  "Aye."


  "Sie ist Morethrans kleine Schwester. Woher kennst du sie?"


  "Oh...! Wir sind uns ganz zufällig über den Weg gelaufen", antwortete May-Lee.


  Es mißfiel May-Lee, nicht die Wahrheit sagen zu können. Doch sie wollte Tiuni auf keinen Fall verpfeifen. Indes ahnte Ghor bereits, woher Tiuni und May-Lee sich kannten. Es gefiel ihm, daß May-Lee die Kleine nicht verpetzen wollte. So sehr er Lügen auch verabscheuen mochte, so sehr schätzte er May-Lee in diesem Moment, weil sie Tiuni schützen wollte. Üblicherweise, das konnte er deutlich sehen, blieb May-Lee stets bei der Wahrheit, nur für Kinder, die sie sehr liebte, waren Ausnahmen von dieser Regel möglich, wenn es darum ging, für das Kind etwaige Strafe zu vermeiden. Und er beschloß, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  "Twerenjis und Bressa'Iras Geschichte hört sich traurig an. Gibt es denn kein Happy-End? Eine nette junge Dragon-N'hirid, die Bressa'Ira geliebt hat bis zum Ende, oder so etwas?"


  "Naie, Bressa'Ira lebt noch, zwar in einer anderen Dimension, doch sie lebt, und sie wartet auf ihre Dragon-N'hirid." Ghor deutete auf den Ständer. "Hier, dies sind Mon'te'nhis Drachen."


  May-Lee trat etwas näher zu ihm heran und betrachtete das blaue Drachenkopfschwert, das zuvorderst im Ständer untergebracht war. Sie sah Ghor aufmerksam an: "Dieux, welche Macht kann so etwas bewirken?", fragte sie leise.


  "Ein sehr böser Zauber, der von einem grimmigen Magier ausgesprochen wird, der die Macht eines Umformungskristalls kennt und nutzt."


  "Kann man den Bann rückgängig machen?"


  "Nur der Magier, der den Bann gesprochen hat, könnte dies tun, doch der ist gewiß schon lange tot. Bressa'Ira wird warten müssen, bis die Liebe einer Dragon-N'hirid sie und ihre Gefährten erlöst."


  "Dann wird also eine Dragon-N'hirid gesucht?", fragte May-Lee.


  "Naie, sie wird kommen, May-Lee. Soweit ich sehen kann, ist sie vielleicht sogar schon hier. Sie ist uns geweissagt worden. Vielleicht lerne ich sie noch kennen. Vielleicht ist dies aber auch alles nur ein Traum der alten Modranay, die sich so sehr danach sehnte, das Volk in seiner Trauer und in seinem Leid zu trösten. Ein Traum, den ich übrigens teile."


  "Modranay, die große Seherin eures Volkes?"


  "Du hast von ihr gehört?", Ghor war verblüfft.


  "Ich habe in der Bibliothek in Ka'De'En eine Abschrift ihrer Prophezeiungen gefunden. Es hat mir einige Mühe bereitet, diese alte Schrift zu entziffern, indes meine ich herausgelesen zu haben, daß der erhoffte Stern nur im Fürstenhaus erscheinen kann. Und ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, daß der von Modranay so genannte Stern aufgeht."


  "Dann weißt du ja schon alles."


  "Naie, ich weiß nur das, was ich den Prophezeiungen entnehmen konnte. Die Geschichte deines Volkes kenne ich nur aus Büchern, die zum Teil von Alarnh verfaßt wurden, und das Volk in einem zweifelhaften Licht darstellen. Einige Bände, die von Flan-Arghan Chronisten verfaßt wurden, werfen zwar ein günstigeres Licht auf das Volk und seine Kultur, indes kann ein Außenstehender nur wenig entnehmen. Wenn man beides miteinander verbindet, kommt nur Unsinn dabei heraus, vor allem klafft eine Lücke von etlichen Zyklen. Die Lösung kann also nur in der wahren Geschichte des Volkes und der wahren Prophezeiung bestehen."


  "Ein Teil der alten Chroniken befindet sich in der Bibliothek, vielleicht ist dein Ansatz sogar richtig", murmelte Ghor.


  "Es hat bestimmt einen Grund, daß ich mich in diesem Moment hier aufhalte, Ghor. Vielleicht bin ich hier, um einen Weg zu finden."


  "Mindestens Morethran hatte eigentlich auf etwas Anderes gehofft", gab er hilflos zurück.


  "Vielleicht sollte er zu unterscheiden lernen. Das Eine ist der Weg, das Andere das Herz. Manchmal gehen beide zusammen, ein andernmal aber nicht", antwortete sie ihm sanft. Sie hatte durchaus gemerkt, daß Morethran die Eröffnung, sie sei die Gemahlin des Fürsten, doch sehr schockiert hatte.


  "Du hast recht. Doch was wichtiger ist: Das Volk und das Land sind in großer Gefahr. Ein Magier, der ein Bruchstück des großen Kristalls besitzt, der die Drachen unerreichbar gemacht hat, ist in diese Welt gekommen. Er will sich mit Tiarha verbünden."


  "Ich hatte eigentlich angenommen, daß Maitre Cjor das unterbinden würde". erklärte May-Lee.


  "Was weißt du darüber?", Ghor war alarmiert.


  "Der Maitre hatte mich nach Ka'De'En gesandt, weil ich einen Wanderer finden sollte, der Cha'Led in ein nicht wiedergutzumachendes Unglück stürzen könnte. Er sagte mir nur, daß der Mann sehr gefährlich sei und sich mit einem Wesen, das im Land Errinh Furchtbares anrichte, verbünden wolle. Ich sollte ihn aufstöbern, aber nicht gefangen nehmen. Vielleicht hätte ich ihn doch verhaften sollen."


  "Hast du ihn gesehen?"


  "Aye, und wenn ich es recht verstanden habe, ist er ein Flan-Arghan hoher Abkunft. Daisy fand ihn gefährlich, als wir in der Bibliothek in Ka'De'En auf ihn trafen. Cjor ließ den Mann scannen und befahl mir, mich zurückzuziehen und in der Station abzuwarten, was sich ergäbe."


  Daß es sich bei diesem Wanderer mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um Leveran di Mon'te'nhi handelte, verschwieg sie wohlweislich. Irgendetwas sagte ihr, daß es nicht gut wäre, seinen Namen hier und jetzt zu erwähnen.


  "Und dann ergaben wir uns. Großartig! Das haben die Meister wieder fein eingefädelt!!", ließ Mha-Ran sich von der Tür her vernehmen.


  "Langsam, Mha-Ran, ich bin hierher gekommen, weil ich Bodyguard für den kleinen Dierrwhyn di Miahel war. Insoweit hat niemand irgend etwas eingefädelt. Zwar ist mir nicht bewußt, woraus euer Mißtrauen resultiert, doch ich kann es deutlich fühlen. Du mißtraust mir, obwohl ich für dich, wie für jeden Flan-Arghan, ein offenes Buch bin."


  "Nun, das stimmt nur zum Teil, May-Lee", wandte der jetzt hinzutretende Tew'An ein. "Du hast durch dein Yarnhet gelernt, dich abzuschalten. Das macht dich zu einem Rätsel. Mein Vater kann vielleicht die Barriere durchbrechen, aber er ist auch ein Meister-Magier, ich könnte es nicht. Daher könntest du vor mir, und letztlich sogar vor Ghor Gedanken verbergen, die für uns und unser Volk vielleicht positiv, vielleicht auch negativ wirken können. Deine Fähigkeit macht dich zu einer beachtenswerten, überaus gefährlichen Gegnerin."


  "Ich bin aber keine Gegnerin deines Volkes, Tew'An. Ayeth, ich verstehe vieles von dem, was ich gehört und gelesen habe, nicht ganz. Ich verstehe auch nicht, warum euer Vater mir eine Ehe und einen Titel aufgezwungen hat. Also beschränke ich mich auf das, was ich verstanden habe, und danach ist es wohl so, daß ich zu etwas Zugang habe, das Modranay den Vernichter nennt und ihr dringend braucht, um das Schrecknis namens Tiarha, das auf euch zukommt oder bereits hier ist, abzuwenden."


  Ghor nickte bestätigend. Dies entsprach in jedem Punkt der Wahrheit.


  "Und trotzdem ..."


  "Und trotzdem bin ich hier. Modranay hat mir offenbart, daß ich hierherkommen muß, auch Meister Cjor hat mir gesagt, daß dies mein Weg sei. Es wurde aber zu keinem Zeitpunkt gesagt, daß ich irgendeinen Flan-Arghan unglücklich machen muß, um meine Aufgabe zu erfüllen. Doch genau das scheine ich zu tun. Ihr begegnet mir mit Mißtrauen, mein Kampfgefährte von Kihenuth rennt davon ..."


  "Dann bist du also im wesentlichen nur der dir geoffenbarten Bestimmung gefolgt?", fragte Ghor.


  "Aye. Doch scheinbar verbreite ich hier nur Trauer und Unglücklichsein. Ich hätte nicht gedacht, daß meine Existenz und Bestimmung für euer Volk eine so schmerzliche Erfahrung ist."


  "Das ist sie auch nicht. Ganz im Gegenteil, sie ist die freudigste Erfahrung seit dem Übertritt nach Cha'Led, insbesondere für die Drachen."


  "Aber Morethrans Reaktion zeigt, daß er zutiefst verletzt ist."


  "Nun, um Morethran solltest du dir weniger Gedanken machen. Der kommt schon wieder zur Besinnung. Im Moment will er nicht wahrhaben, was offensichtlich ist, weil es so lange sein Traum war, daß er jetzt nicht verstehen kann, wie es einerseits gelang, seinen Traum zu erfüllen, andererseits seinen Traum so uneinholbar zu zerstören."


  "Ich verstehe nicht..."


  "Morethrans Wunsch war stets, Twerenji wiederzufinden, an ihrer Seite zu sein. Sein Traum ist in Erfüllung gegangen, er ist ihrem versilberten Pendant begegnet. Doch sie ist eine Fürstin aus eigenem Recht und damit für ihn unerreichbar."


  "Dann ist sein Traum wie eine Seifenblase zerplatzt, ja?"


  Ghor lächelte. "Nun, aye."


  Tew'An sah Ghor aufmerksam an. Er hatte sehr schnell gemerkt, daß sein Bruder einen Weg zu May-Lee gefunden hatte, der ganz anders als sein eigener war, und offenbar weiter führte. Gewiß, May-Lee war für einen Gegner nicht ungefährlich, ganz im Gegenteil, sie konnte einem Flan-Arghan im Kampf äußerst gefährlich werden, doch ihr Geist und ihre Seele bargen keine Dunkelheit. Alles an ihr war hell. Man konnte in das Innerste schauen, ohne irgendwo dunkle Nischen oder Ecken zu finden. Nur wenn sie die Schnüffelei bemerkte oder befürchten mußte, machte sie einfach zu. So wie jetzt, weil ein Prickeln ihr gezeigt hatte, daß Tew'An sie scannte. Sie wandte sich zu ihm um.


  "Frag mich lieber, was du wissen möchtest. Ich werde dir ehrliche Auskunft erteilen, aber stöbere nicht in meinen Gehirnwindungen herum, Tew'An di Mon'te'nhi. Ich mag das nicht."


  "Sediemem", murmelte er betroffen, "ich wollte dir nicht zu nahe treten."


  "Schon gut, hoffentlich hast du etwas gesehen, das dir gefällt."


  "Gar nicht nachtragend?", fragte Ghor irgendwo erheitert.


  "Naie, das Yarnhet läßt das Jagen nicht, wie es so schön heißt. ... Apropos Yarnhet."


  "Amammaya hat für alles gesorgt. Der Zoo verträgt sich", gab Mha-Ran Auskunft. "Apropos Zoo, hast du schon herausgefunden, wie du die Drachen wieder ins Hier und Jetzt rufen willst?"


  "Pardon??"


  "Nun nach hier herrschender Meinung bist du die Verkörperung des Sterns, also jene Frau, die mit Bressa'Ira an der Spitze in den Kampf gegen die Ungeheuer zieht."


  May-Lee zog sich in einen gemütlichen Sessel am Kamin zurück. Das war alles ein bißchen viel auf einmal. Bon, also sie besaß H'Sarm-Say'id, das Schwert der Lords, um damit Tiarha zu vernichten. Tiarha war bei den Flan-Arghan erschienen und würde großes Unheil anrichten, wenn die Waffe nicht zum richtigen Zeitpunkt eingesetzt würde. Doch alles Weitere war ihr doch ein bißchen zu abgehoben, fand sie. Sie war eine Siddayma, keine Drachen bändigende Amazone, die Monster klein schlug und Welten erschuf, nur eine ganz normale Frau, mit ganz normalen Sehnsüchten, Zielen und jeder Menge Zweifeln, ob das, was sie tat, eigentlich immer alles so richtig war. Vor allem jedoch war sie auch verletzt, über Seridors Anmaßung, in ihr Leben einzugreifen, wie es ihm gerade gefiel.


  Noch immer schweigend trat sie langsam hinaus in die Halle, Daisy lag friedlich bei den beiden großen Hunden.


  "Daisy, Yallah ...", sagte sie, und in das kleine Funkgerät, das sie stets bei sich trug. "Ertoy'an, ein Tor zur Résidence ..."


  Das Tor erschien, einen Moment später stand May-Lee in der Halle der Residenz.


  Cjor trat zu ihr, hatte sie bereits erwartet.


  "Nun ...?"


  "Maitre, das ist alles nur ein böser Traum."


  "Nein, Kind, das ist deine Bestimmung."


  "Ein Adelstitel und eine Eheschließung von denen ich nichts weiß, ist meine Bestimmung Maitre? Und außerdem habe ich von Drachen keine Ahnung, ich habe eine Schweineangst vor dem, was die Flan-Arghan von mir erwarten. Vor allem davor, daß ihre Erwartungen viel zu hoch gesteckt sind. Ich mag in der Lage sein, das Schwert zu ziehen. Vielleicht bringe ich sogar Tiarha zur Strecke. Aber dann ist Finit. Vor allem aber fühle ich mich irgendwo mißbraucht. Was wäre, wenn ich mich zu irgendeinem Flan-Arghan hingezogen fühlte, zum Beispiel zu Mha-Ran oder zu Morethran, was wäre geschehen, wenn ich einen Alarnh hätte heiraten wollen? Es muß ein Fehler in der Kalkulation vorliegen."


  "Es wird alles kommen, wie es kommen soll, mein Kind. Vertraue darauf. Vorerst bleibst du hier und besinnst dich ein wenig."


  Cjor lächelte leise und führte May-Lee in ihr Quartier. Hier war sie zunächst sicher. Er ahnte, was in ihr vorging. Ihre emotionale Welt war in Aufruhr, etwas, das er hatte kommen sehen, vor dem er den alten Freund auch gewarnt hatte. Doch Seridor war unerbittlich geblieben. Dieses war ihr Weg, sie sollte ihn gehen. Was sich dabei ergäbe, ergäbe sich halt.


  Vorerst ließ er ihre Besitztümer aus der Habistation in die Residenz schaffen. Whiskers war entsetzt, einfach transportiert worden zu sein, doch als er sein Zweibein wiedersah, war alles gut, zum Schnurren gut.


  Cjor allerdings unternahm eine Reise in den VI. Quadranten. Seridor hatte sich etwas Unglaubliches geleistet. Es waren nur wenige Minuten, und er stand in Seridors Quartier im VI. Quadranten.


  "Das ist gründlichst schiefgegangen, Seridor", knurrte der sonst so freundliche Cjor zornig. Seridor blickte auf, erkannte Cjor und erkannte seine Erregung.


  "Wovon sprichst du?"


  "Es war niemals die Rede davon gewesen, daß du die junge Frau heiratest und in den Adelsstand erhebst. Du hast ihr Vertrauen in dich, in mich, in die Familie als Ganzes nachhaltig erschüttert."


  "Du weißt doch selbst sehr genau, daß wir befürchten mußten, daß sie Morethran ablehnen würde, keiner meiner anderen Söhne hätte sie dazu bewegen können, nach Mon'te'nhi zu gehen, und dort zu bleiben. Ein Naie ist nicht akzeptabel. Ich mußte auf Nummer sicher gehen."


  "Ach was! Glaubst du etwa, jetzt würde sie dir nicht Nein sagen, wenn man ihr die Gelegenheit gäbe? Auf was baust du, auf deinen sprichwörtlichen Charme oder den Titel Lord-Admiral? Wenn sie den Dienst quittiert, dann hast du keine Befehlsgewalt mehr über sie. Hast du darüber einmal nachgedacht?"


  "Offen gestanden, naie", räumte Seridor nachdenklich ein.


  "Vielleicht solltest du ihr reinen Wein einschenken, sie in deine Pläne einweihen. Dann wirst du sicherlich eine klare Antwort erhalten."


  "Das ist mir zu unsicher, Cjor. Ich will sie in Mon'te'nhi haben, wenn der Tanz losgeht. Als Fürstin kann sie sich ihrer Verpflichtung, für das Volk einzutreten, nicht einfach entziehen. Ihr Verantwortungsbewußtsein wird ihr das auch sagen."


  "Im Moment ist sie nur zutiefst enttäuscht. Ich frage mich, wie du das wieder geradebügeln willst. Zum einen kann sie mit dem Volk eigentlich überhaupt nichts anfangen; denn es fehlt an der geistigen und räumlichen Nähe. Sie kommt aus einer völlig anderen Welt, Seridor. Und der Titel der Fürstin Mon'te'nhi macht angesichts der von Tiarha ausgehenden Bedrohung für Volk und Land nicht eben viel her und wird ihr kaum als Ausgleich für das, was du getan hast, genügen."


  "Und was schlägst du vor? Als ich von dir erfuhr, daß sie Leverans Armreif besitzt, habe ich eine Vollbremsung hinlegen müssen. Ich brauche sie vor Ort, und zwar als Fürstin, nicht als Anhängsel der Drachen, vor allem nicht als Anhängsel meines Enkels. Verdammt, Cjor, es steht weit mehr auf dem Spiel."


  "Das ist mir klar. Dennoch hast du bisher deine Frauen und Freunde immer nach ihrer Nützlichkeit ausgewählt. Bei dem kleinen Crowan-Colonel bist du ebenso verfahren. Du benutzt Menschen und Halbmenschen nur. Sind sie nicht mehr nützlich, schickst du sie im günstigsten Fall einfach fort."


  "Cjor, ich ..."


  "Warum hast du sie nicht Morethran überlassen. Er mag zwar für den Lichtorden ein unsicherer Kandidat sein, weil er aufgrund seiner Abkunft der Lichtlosigkeit zu sehr zuneigt, immerhin ist er aber wirklich verliebt in sie."


  "Er in sie, vielmehr in das Bild, das er sich aus seinen Träumereien geschaffen hat, aye. Aber sie nicht in ihn. Sie birgt ein anderes Bild, Cjor."


  "Ach...!"


  "Sie birgt ein anderes Bild, ich habe es gesehen."


  "Verdammt noch mal. Du bist und bleibst Flan-Arghan, Meistermagier oder nicht. Was hattest du in ihr herumzuschnüffeln?"


  "Ich habe nicht geschnüffelt, Cjor. Das war überhaupt nicht vonnöten. Sie trägt das Bild so offen in ihrem Herzen, daß es für jedermann deutlich erkennbar ist."


  "Den Mann in diesem Bild gibt es aber nicht mehr, Seridor. Er starb, als H'Sarm-Say'id sich gegen ihn wandte."


  "Cjor!!"


  "Was, die Wahrheit gefällt dir nicht, aye?! Es ist aber gesicherte Tatsache, daß du nicht mehr der Mann bist, der du einst warst, Seridor. Und dies gilt für beide Ebenen, sowohl die des Geistes wie auch die des Körpers."


  "Du wirst unfair."


  "Unfair?! Weißt du, wovon du sprichst? Unfair?!! Du bist unfair! Was willst du ihr anbieten? Deinen zerschlagenen narbenübersähten mit einer künstlichen Schwerthand versehenen Körper. Einzig und allein dein Gesicht hat H'Sarm-Say'id dir gelassen. Und auf der geistigen Ebene? Was hast du ihr da zu bieten? Intelligenz? Oh gewiß, du bist ganz gewiß der klügste Strippenzieher im Rat, unglaublich clever und opportunistisch. Aber du bist auch erkaltet. Nicht zuletzt deshalb hat der Lichtorden dann ja auch nach dem Desaster mit dem Schwert nicht wirklich ungern auf dich verzichtet. Aber das reicht vielleicht nicht, Seridor."


  "Bist du jetzt fertig?"


  "Aye, mit meiner Rede auf jeden Fall. Und wenn du jetzt nicht gerade biegst, was du angerichtet hast, dann auch mit dir."


  Das war bedenkenswert. Seridor schätzte Cjor sehr, wollte auf seine Freundschaft auf keinen Fall verzichten. Natürlich räumte er ein, daß die Heimlichkeiten mit dem hübschen Crowan-Colonel ein unfairer Schachzug waren, Cjor gegenüber, vor allem jedoch ihr gegenüber. Sie wußte eigentlich gar nicht, worauf sie sich eingelassen hatte. Seridors ursprünglicher Plan war der gewesen, sie die Drachen wecken zu lassen und dann aus dem Weg zu räumen. An und für sich wäre sie, sobald die Drachen wieder im Hier und Jetzt waren, überflüssig, allenfalls noch – vorausgesetzt sie neigte überhaupt dazu – ein Vergnügen zwischen den Laken.


  Während des Einsatzes gegen die einen Umformungskristall beherrschenden Wanderers hatte sich seine Einstellung zu ihr geringfügig geändert. Sie wäre vielleicht doch nützlicher, als zunächst angenommen. Das ihr durch die Klinge vermittelte natürliche Magie-Potential war möglicherweise noch von hohem Nutzen.


  Nach dem Gang gegen die Ruler und Shanna'Iras Auftauchen begann Seridor, wärmere Empfindungen für sie zu hegen. Opfern wollte er sie jetzt zwar nicht mehr, zumindest war er bereit, ihr ein ehrenvolles Leben zu ermöglichen. Doch er würde sich auf gar keinen Fall von ihr die Fäden aus der Hand nehmen lassen, und genau dies sah er kommen, ließ er sie den Weg der Dragon-N'hirid bis zum Ende beschreiten.


  Er mußte also einen Weg finden, sie ehrenvoll, doch mundtot zu halten. Als die Ehefrau eines Lord Mon'te'nhi wäre dies am ehesten gelungen, doch es gab nur einen Fürsten, das war er selbst.


  Problematisch war das Auftauchen des Gelöbnisreifs Leverans. Falls sie ihn verwendete, wie er von seinem Eigentümer gedacht war, wäre Seridors Stellung höchst gefährdet. Er würde sie niemals als Gemahlin halten können. Ihre Ehre würde ihr das verbieten.


  Also erhob er sie in den Adelsstand, machte sie zu einer Fürstin aus eigenem Recht; denn er kam nicht umhin, zugeben zu müssen, daß er sie zur Durchführung seiner Pläne benötigte. Ein Naie war nicht akzeptabel.


  Cjor sah das indes völlig anders. Er pochte darauf, daß die Frau ein Recht auf Selbstbestimmung besaß. Ein Recht auch darauf, ein Leben nach ihrem Willen zu haben. Cjor wollte sie auf keinen Fall als Puppe an den Enden der Fäden, die Seridor in den Händen hielt, tanzen sehen. Es stand zu befürchten, daß Cjor sie beschützen würde.


  Was also war zu tun? Wie konnte er sich seine Position als Fürst zugleich aber auch die Freundschaft des weisen Meisters Cjor erhalten? Cjor bestand darauf, daß er ihr reinen Wein einschenkte.


  Und wieder beschlich Seridor Angst. Zu häufig hatte er die Ablehnung der Frauen erfahren, zunächst von Muliamar, die Leveran eindeutig den Vorzug gab; dann seiner ersten Frau, einer Alarnh, die ihm die Ehe zur Hölle machte und die ihn mit einem Fluch belegte, als er sich ein halbes Jahr nach der Eheschließung wieder von ihr scheiden ließ. Dann von den jungen und hübschen Siddayima, die er hatte haben können, als er noch jung war. Oh ja, sie waren schön, sie waren stolz, und sie waren gerade deshalb nicht bereit, seine Wünsche zwischen den Laken zu erfüllen. Bald sprach sich unter ihnen herum, daß Seridor anders war, an seine Partnerin Anforderungen stellte, und schon war er der Abgewiesene.


  Tirué hatte ihn nie abgewiesen, doch war sie mit ihrer großen Narbe für jede Berührung dankbar. Und schließlich hatte es noch Murati gegeben, die keinen Hehl aus ihrem Haß machte.


  Und jetzt sollte er sich – zumindest Cjors Meinung nach – der Frau nähern, die er ein Leben lang gesucht und begehrt hatte, und Angst vor ihrem Nein kroch in ihm hoch. Doch wenn er sich Cjors Freundschaft erhalten wollte, mußte er sich zu seiner Tat bekennen.


  Es würde ihm nicht gelingen, sie mit Illusionen zu umnebeln, ihr etwas Anderes vorzuspiegeln, das wußte er. Sie war einerseits wegen des Naoruthath in ihren Adern, andererseits wegen H'Sarm-Say'id in ihr in der Lage, Illusionen mühelos zu durchbrechen. Sie würde den Fürsten, vor allem sein klagendes Land, so sehen, wie es wirklich war.


  Und, und das war seine größte Furcht, was würde sie tun, was würde die Klinge tun? Wenn May-Lee den Reif getragen hatte, würde sie in ihm vielleicht einen Ehezerstörer und Mörder erkennen. Daß er das Duell auf Befehl ausgeführt hatte, spielte eigentlich kaum eine Rolle.


  Und der Seelenfresser würde gewiß seinen früheren Träger erkennen. Würde er ihm verzeihen können, oder würde er herausfahren und ihn töten?


  Furcht war der falsche Weg, er führte in die Dunkelheit, das wußte er, wußte es aus eigener Erfahrung. Er hatte längst das Licht verlassen. Furcht, Zorn, Hass, Begehren, all diese Emotionen, die stark in ihm waren, hatten ihn längst aus dem Kreis des Lichts in die Kreise der Dunkelheit geführt. Nicht umsonst hatten die Meister des Lichtordens ihn ausgeschlossen, ihn in die Dunkelheit verbannt.


  Doch Seridor war dem dunklen Pfad niemals vollständig gefolgt, wie andere, abtrünnige Meister. Es hatte für ihn stets einen Halt gegeben, seine Söhne. Ihnen war er wahrhaftig zugetan, liebte sie innig, wie ein Vater seine Söhne lieben mochte, und genau dies hatte ihn davor geschützt, völlig eins mit der Dunkelheit zu werden. Er stand im Licht, doch seine Seele stand im Schatten.


  Nun sollte er – folgte er Cjors Ansatz – seinen Weg aufgeben, einen neuen Pfad finden, der sein Inneres zum Licht zurück führte. An und für sich bedenkenswert! Doch wäre er stabil genug, diesen Weg zu gehen? Allein konnte er es nicht bewältigen, nicht ohne die Zuneigung seiner Söhne. Und selbst wenn es gelang, was war mit ihr? Würde sie ihn annehmen, oder würde sie schreiend davonrennen?


  Er mußte es darauf ankommen lassen. Langsam wurde ihm bewußt, daß es so nicht ging. Sie hatte einen eigenen Weg und ein Anrecht darauf, ihn zu gehen. Sollte ihr Weg sie von ihm fort führen, so durfte er nicht eingreifen.


  Betroffen sah er zu Cjor auf.


  "Was schlägst du vor?"


  "Wie wäre es mit einer Entschuldigung?"


  "Ich soll ..."


  "sie um Verzeihung bitten", setzte Cjor den Satz fort und nickte. "Aye, das ist die einzige Chance, die du hast, wenn du die Drachen fliegen sehen willst, Seridor. May-Lee ist in die Residenz zurückgekehrt. Sie ist tief betrübt, daß sie so hintergangen wurde, und eher dazu entschlossen, nie wieder nach Mon'te'nhi zurückzukehren."


  "Ich hab's gründlich vermasselt", stellte Seridor sachlich fest.


  "Aye, also?"


  "Ich werde gehen. Mon'te'nhi schuldet ihr etwas. Mindestens eine Entschuldigung, Cjor. Du hast recht."


  "Dann solltest du es nicht auf die lange Bank schieben, Seridor."


  "Sicherlich, aber laß mir wenigstens Zeit, mich adäquat zu kleiden. In meiner Freizeitkluft würde ich den denkbar schlechtesten Eindruck hinterlassen."


  "Ayeth, zwei Stunden. Mehr Zeit räume ich dir nicht ein, in der Residenz aufzutauchen und das wiedergutzumachen, was du angerichtet hast."


  Seridor nickte. Es gab für ihn kein Zurück und auch kein Entziehen mehr. Er hatte eine Verpflichtung übernommen.


  Er ließ sich nicht viel Zeit, bereits eine Stunde später stand er in der Residenz des VII. Quadranten, bereit, sich der Siddayma zu stellen, ihr Erklärungen zu bieten, sollte sie sie verlangen, bereit auch, ihre Vorwürfe anzuhören, die sie ihm entgegenschleudern würde. Gefaßt auch auf die Ohrfeigen, die sie ihm geben würde.


  Als sie in der Halle der Residenz erschien, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Ihre Ehrenuniform, in der sie soeben eine neue Ehrenschnur erhalten hatte, klingelte und glänzte, und Daisy stolzierte neben ihr her, als sei sie soeben ebenfalls im Rang eine Stufe höher geklettert.


  Die stolze Siddayma war ein erregender, wunderschöner Anblick. Seridor schämte sich fast ein bißchen, diese stolze Frau so übel hintergangen zu haben. May-Lee war soeben in Anerkennung ihrer insgesamt für die Siddayin geleisteten Dienste und errungenen Verdienste zum Vice-Admiral befördert worden. Es war ihr letzter Tag in der Residenz, sie hatte den Dienst quittiert und würde nach Ka'De'En zurückkehren.


  Sie schritt auf Seridor zu, blieb ruhig vor ihm stehen und sah ihn gerade an, wortlos wartete sie einfach, bis er das Wort ergriffe.


  Er tat sich ein wenig schwer, doch er wußte, er war derjenige, der beginnen mußte.


  "May-Lee, ich beglückwünsche dich zum Vice-Admiral."


  "Merci."


  "Ich ...," 'hilf mir bitte', sagte sein Blick.


  "Was führt dich her?" Sie dachte überhaupt nicht daran, ihm die Anrede eines Fürsten zu gönnen, fiel ihm auf. Warum hätte sie das auch tun sollen? Er hatte einen Fehler an ihr begangen.


  Doch er konnte sie nicht einfach um Vergebung bitten, es war viel komplizierter. Gewiß, er war nicht unschuldig daran, daß sie keine Erklärungen mehr akzeptieren wollte. Dennoch mußte er erklären, nicht nur einfach bitten.


  "Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?"


  "Sicher, komm."


  Sie führte ihn durch die Gänge der Residenz, in ihr Quartier. Whiskers sah ihr aufmerksam entgegen, war ganz in Schmusepose, als sie eintrat. Unter ihren Schleiern lächelte sie, der Liebe ihrer beiden tierischen Gefährten durfte sie stets gewiß sein.


  Daisy spürte die Spannung zwischen diesen beiden Zweibeinen. Irgendetwas lag zwischen ihnen, es knisterte förmlich. Sie zog sich leise schnaufend zurück, bezog die Position des aufmerksamen Zuhörers, war jedoch jederzeit bereit, für ihre Gefährtin einzuspringen, sollte der Besucher, den sie noch immer als Freund klassifizierte, doch irgendwelche zweifelhaften Bewegungen machen.


  "May-Lee, ich fürchte, ich habe dich in eine Situation gebracht, die für dich wenig angenehm ist", begann Seridor vorsichtig, einen zornigen Zwischenruf erwartend. Er hielt kurz inne. Doch May-Lee zeigte keinerlei Reaktion. Sie legte Schleier und Obergewänder ab, um sich leichter und behaglicher zu fühlen. Seridor kam nicht umhin, wiederum diesen kraftvollen fraulichen Körper unter der leichten Kleidung der Siddayin zu bemerken, ja, zu bewundern.


  Da sie nicht antwortete, fuhr er fort: "Ich wußte mir keinen Rat. Es ist einfach unabdingbar, dich in Mon'te'nhi zu wissen. Du bist die Hoffnung meines Volkes, die Einzige, die die Drachen wecken kann. Gehst du diesen Weg nicht, wird mein Volk untergehen und alles, was uns ausmachte, unsere Geschichte, unsere Kultur, unsere Drachen werden endgültig verloren sein. Aber mit dem Titel der Dragon-N'hirid allein hast du derzeit kaum die erforderlichen Handlungsmöglichkeiten. Dazu brauchst du die Titel einer Fürstin Mon'te'nhi. Deshalb habe ich die Titel eintragen lassen. Mir war zwar klar, daß es so nicht sein darf, aber ich hatte keine Wahl. Ich bitte dich, hilf meinem Volk, hilf mir."


  Sie schwieg noch immer. Seridor fühlte die Hitze beginnenden Zorns in sich. Wollte sie ihn wie einen Bettler vor sich knien sehen? Warum reagierte sie nicht endlich?


  Er wollte wieder ansetzen, doch ihre dunkle Stimme unterbrach ihn, und was er zu hören bekam, ließ ihm beinahe den Atem stocken.


  "Hast du nie daran gedacht, mich zu fragen, Seridor? Ist deine Furcht vor Zurückweisung so groß, daß du verlernt hast, zu bitten?"


  Endlich wandte sie sich zu ihm um, zeigte ihm ihr unverschleiertes Gesicht. Da war kein Zorn, kein Haß, keine Ablehnung, nur eine unendliche Traurigkeit, die ihm bis ins Mark fuhr.


  "Ich hatte Zeit genug, nachzudenken. Ich werde dir helfen, Seridor. Ich werde das tun, was mir bestimmt wurde, und ich werde es so tun, wie es mir möglich ist. Nicht mehr und nicht weniger."


  Er war bis in seine Grundfesten erschüttert. Dennoch hatten ihre Worte ihm eines gezeigt: Was er niemals für möglich gehalten hatte, lag darin. Sie war bereit, ihm zu verzeihen, und, mehr als das, die Verantwortung zu übernehmen. Da war keine Zurückweisung, kein böses Wort. Hinwendung hörte er, Aufmerksamkeit für ihn, für sein Volk.


  Und plötzlich eröffnete sich ihm ihr Horizont. Er hatte sie nicht gegen sich eingenommen. Sie hatte sich geöffnet, um zu verstehen, und sie verstand; ihr warmempfindendes Gemüt zeigte ihr die Beweggründe für seine Handlung weit deutlicher, als seine Worte es je vermocht hatten. Er hatte sie verletzt, indem er ihr nicht offen gegenüber getreten war. Er hatte sie hintergangen, darüber war sie traurig, weil sie darin nur mangelndes Vertrauen erkannte, mangelndes Vertrauen in sie, ihre Treue, ihre Fähigkeiten.


  Dieser Gefühlshorizont war etwas völlig Neues für ihn. Noch nie hatte ihm eine Frau so etwas gezeigt. Selbst die sanfte Jenima, die ihn einst geliebt und begehrt hatte, hatte niemals so empfunden. Er hob bedauernd die Schultern, wußte kaum, was er sagen, wie er auf ihre Trauer reagieren sollte.


  "Es tut mir unendlich leid, May-Lee. Ich habe nie gelernt, einem Anderen als mir zu vertrauen. Vielleicht hat mich dies für andere Menschenwesen in gewisser Hinsicht blind werden lassen."


  "Vielleicht. Aber für eine gute Lektion ist es nie zu spät, Seridor."


  "Was willst du damit sagen?"


  "Wie wäre es, wenn wir noch einmal von vorn anfangen würden", schlug sie vor.


  "Wie bitte?"


  "Du bist, wie Morethran, einem Bild nachgelaufen, Seridor. Aber ich bin kein Bild, ich lebe, atme, denke. Soll Mon'te'nhi mit dem Bild leben, oder mit der Frau, die dieses Bild mit Leben erfüllt? Willst du einem Traum nachhängen, oder willst du wirklich meine Hilfe?"


  Und er verstand, mit seinem Geist, seinem Fühlen, mit seiner Gesamtheit. Sie hatte ihm längst verziehen, war möglicherweise von seiner Handlungsweise entsetzt gewesen, hatte aber eine Erklärung gefunden, die über seine weit erhaben war, weil sie die Wahrheit im Kern traf.


  Er trat einen Schritt auf sie zu, zog sie an sich. "Auch deine Hilfe, May-Lee, aber eigentlich will ich viel mehr als das."


  Ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen, erreichte ihre schönen grünen Augen, sie schüttelte den Kopf. "Naei, das willst du nicht, Seridor. Das kann ich durch zwei Galaxien spüren."


  Etwas, das er niemals für möglich gehalten hatte, geschah mit ihm, sie überwand seine für unüberwindlich gehaltenen Barrieren mit Leichtigkeit, durchdrang sie einfach, als existierten sie nicht, löste sie auf, doch ausschließlich für sich selbst. Wollte ihn seiner Schutzmechanismen nicht berauben.


  Und es war so leicht, so unendlich leicht, sich auf sie einzulassen. Sie hegte keinerlei negative Reminiszenzen gegen ihn. Geist und Geist verschmolzen, Seele lagerte sich an Seele, es war alles in Ordnung. Sie hatte ihm verziehen, sie würde ihm und seinem Volk helfen, und sie würde ihren Weg gehen. Nie gekannte Wohligkeit breitete sich aus.


  "Was wirst du jetzt tun, May-Lee?", fragte er vorsichtig.


  "Mon'te'nhi wartet auf seine Drachen, nesem?"


  "Aye."


  "Dann werde ich mein Bestes geben, Seridor. Im schlimmsten Fall bin ich schlicht nicht die, die erwartet wurde. Aber das bedeutet nicht, daß ich nicht doch helfen kann, die Schrecknisse eines Tiarha zumindest zu verringern."


  "Danke", murmelte er, ein Wort, das er so viele Jahre lang nicht mehr benutzt hatte, jetzt war es angebracht, und es war ernst gemeint.


  Ein Summen ertönte. May-Lee hob den Kopf.


  "Ertoy'an?"


  "Vice, Meister Cjor wünscht Sie zu sprechen. Sofort!"


  "Bin auf dem Weg."


  "Tut mir leid, Seridor, die Stimme meines Herrn", lächelte sie.


  "Aye", er erwiderte ihr Lächeln zögerlich, dann stahl es sich fort, aus den Mundwinkeln und erreichte seine schönen Goldaugen.


  


  


  


  Bruder und Schwester


  Nachdem er zum Haus zurückgekehrt war und entdecken mußte, daß sie fort war, machte Morethran sich bitterste Vorwürfe. Schließlich war sie eine Familienangehörige, er hätte ihr mehr vertrauen sollen.


  Ghor war tief betroffen von der Entwicklung, die er so nicht vorausgesehen hatte. Er hatte gehofft, May-Lee festhalten zu können, bis Morethran zurückkäme. Doch dann hatten sie sie verschreckt. Die erste Begegnung mit ihrer Familie war ganz und gar nicht gut gelaufen. Vor allem die Eröffnung, sie sei die erwartete Heldin, die das Volk von dem größten Übel befreien sollte, hatte sie überfordert, und sie war gegangen.


  Nun war Morethran in der Residenz, um sie um Verzeihung zu bitten. Es fiel ihm nicht leicht, doch es war eine Tatsache, daß einer der stolzen Männer di Mon'te'nhi einen Fehler gemacht hatte, der die Bitte um Verzeihung forderte.


  Er war davongerannt, wie ein trotziges Kind.


  Und auf Cjors Ruf erschien May-Lee. Es waren ihre letzten Stunden in der Residenz. In Kürze würde sie nach Mon'te'nhi abreisen, wie sie es Seridor versprochen hatte.


  Jetzt, in diesem Moment des Wiedersehens waren seine Zweifel vollständig ausgeräumt. Aye, sie war die Frau, nach der er so viele Jahre gesucht hatte. Daß sie die Fürstin war, hinderte indes seine Gefühle nicht, vor allem jedoch eröffnete ihm dieser Umstand neue Möglichkeiten. Möglichkeiten, die er im ersten Zorn völlig außer Acht gelassen hatte.


  Seine Gedanken wurden plötzlich unterbrochen, als ein blauhaariger Wirbelwind in weißen Gewändern in die Halle gelaufen kam.


  "Moddy!" K'hiert'una lief auf ihren Bruder zu und umarmte ihn herzlich. Ihn mit der Frau zu sehen, die er so sehr verehrte und so tief liebte, war ihr die größte Freude.


  "Hallo, Tiuni", murmelte Morethran verlegen.


  "Oh, ich komme wohl ungelegen?"


  "Non, Tiuni. Nicht wirklich. Eigentlich ist alles gesagt."


  Zwischen May-Lee und Morethran war kein Wort gefallen, das war nach ihrer Auffassung auch nicht erforderlich, sie machte auf dem Absatz kehrt und ging. Es war die Art der Siddayin. Kein Gruß, kein Blick, keine Regung, nichts.


  Tränen schimmerten in Tiunis schönen Augen. "Moddy, was hat sie?"


  "Dein Bruder ist ein Trottel", antwortete er betroffen und verletzt. Er fand, das sei Antwort genug. Was immer er sich erhofft haben mochte, es hatte soeben die Halle verlassen.


  Tiuni sah ihn bittend an. Doch er reagierte nicht darauf. Sie sah in seinem Geist eine Barriere aus Frustration und Trauer gegenüber der Frau, die er so sehr begehrte. Sie begann zu schniefen und lief hinaus.


  K'hiert'una folgte May-Lee. Sie lief, so schnell sie nur konnte, um mit der Siddayma Schritt zu halten. Tränen strömten über ihr hübsches Gesicht, und sie schniefte, als sie May-Lee endlich eingeholt hatte.


  "Es tuhut mir leiheid", schnüffelte sie. "Ich ..., ich wollte ..."


  "Niemand macht dir einen Vorwurf, Tiuni. Du wolltest entweder dir oder deinem Bruder einen Wunsch erfüllen. Bon, das klappt aber leider nicht immer so, wie kleine Schwestern es sich vorstellen. Du solltest nicht weinen. Er wird schon eine hübsche junge Frau finden, die zu ihm paßt, und die keine Ehrenschnur trägt."


  "Aber ... aber er liebt dich doch ..."


  "Non, nicht mich, Tiuni, nur ein Bild, das er sich anhand eines schönen Portraits von einer Frau gemacht hat, die ihm wohl nie begegnen wird."


  "Aber, wenn du nicht mit ihm gehst, wird meine Heimat zerstört. Pappa, die Onkel, Moddy und Cori, sie alle werden sterben ...!" Tiuni war verzweifelt, sie hatte große Angst, hatte sie doch den Untergang ihrer Heimat gesehen.


  "K'hiert'una, ich kann nichts tun. Ich habe versprochen, nach Mon'te'nhi zu gehen, aye. Doch nicht mit deinem Bruder. Und ich darf dort nicht einfach aufräumen, wie du es offenbar von mir erwartest. Ich kann es auch gar nicht. Ich mag eine besondere Waffe besitzen, aber ich bin eine ganz normale Frau, Tiuni. Keine Heldin in schimmernder Rüstung, die auf einem silbernen Drachen reitend die Feinde deines Volkes am ausgestreckten Arm verhungern läßt."


  "Aber das darf nicht sein!! Jemand muß doch etwas tun!" Tiuni brach laut schluchzend zusammen. May-Lee fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel.


  "Dieux, ma pétite", murmelte May-Lee betroffen. Die Kleine war erschöpft von Sorgen und Kummer um die, die sie liebte. Seit nunmehr sieben Zyklen war sie von ihrer Familie getrennt, der Einzige, den sie jemals sah, war ihr Bruder. Ihren Vater, ihre Onkel und vor allem den offenbar ebenfalls sehr geliebten Cori, wer immer das auch sein mochte, hatte sie seit Zyklen nicht mehr gesehen. Sie besaß kaum noch Erinnerungen an diese Männer, allenfalls noch Träume.


  May-Lee hob K'hiert'una auf und legte sie auf das Bett in ihrem Quartier.


  Whiskers hob fragend den Kopf.


  "Du bleibst bei ihr, Whiskers. Paß gut auf sie auf. Ich gehe zu Maitre Cjor."


  Es dauerte nur Minuten, und sie stand vor der Halle der Meister, begehrte Einlaß, er wurde gewährt.


  "Was führt dich zu uns, Vice?"


  "Maitre Tjayirh, ich suche Maitre Cjor. Einer seiner Schützlinge hat einen Nervenzusammenbruch. Die Kleine ist, um es auf den Punkt zu bringen, vollkommen fertig."


  "Tiuni?"


  "Aye."


  "Es wird Zeit, daß sie heimkommt. Ich habe es kommen sehen, Vice. Bitte, bringen sie sie heim."


  "Ihr Bruder war gerade hier, er könnte ..."


  "Vice, es ist unser ausdrücklicher Wunsch, daß sie das Kind begleiten. Der Zusammenbruch war vorhersehbar. Gehen sie mit ihr, und bleiben sie bei ihr. Das Kind ist in Gefahr. Wir können sie hier nicht schützen, aber sie, Vice, können es, in Mon'te'nhi."


  "Ich habe mit Morethran ein paar unausgesprochene Differenzen. Das wird eine richtig heitere Zeit."


  "Vice, sie müssen mit Tiuni gehen. Sie sind die Einzige, die das Kind vor dem, was auf sie zukommt, wirksam beschützen kann. Tiuni braucht sie, nicht ihren Bruder und auch nicht ihren Großvater."


  "Bon. Dann wollen wir mal", May-Lee machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus, auf ihrem Weg zur Tür den Einzug der Gladiatoren aus einer Oper pfeifend.


  Leises Lachen ertönte: "Kennen Sie eigentlich auch den Text, Vice?" fragte eine sanfte Frauenstimme.


  "Auf in den Kampf, die Schwiegermutter naht, siegesgewiß klappert ihr Gebiß ...", gab May-Lee zurück. Unter ihren Schleiern grinste sie. Das Lachen wurde lauter.


  "Ich werde sie vermissen, Vice. Ehre und Leben."


  "Leben und Ehre", murmelte May-Lee und schritt zum Tor hinaus.


  Als sie ihr Quartier betrat, lag Tiuni noch immer schniefend auf ihrem Bett und krabbelte Whiskers unterm Kinn.


  "Tiuni. Wir werden packen. Du gehst heim."


  "Die Meister sind böse mit mir?"


  "Mais non, Liebchen. Sie möchten nur, daß du deine Familie wiedersiehst, und das so schnell wie möglich. Sie finden, du hast Ferien verdient, und zwar Ferien zu Hause." Sorgfältig verbarg May-Lee die Wahrheit über Tiunis Heimkehr in ihrem Inneren. Sie wollte das Mädchen nicht verschrecken oder ihm unnötig Angst machen.


  "Komm, Mäuschen, auf die Beine. Pack deine hübschen Gewänder zusammen, und ein paar Bücher, wenn du magst. Je eher wir in Mon'te'nhi sind, desto besser, haben die Meister gesagt."


  "Kommst du mit?", fragte Khiert'una schüchtern.


  "Aye, ich komme mit dir. Die Meister meinten, du brauchst ein Kindermädchen, und Daisy ist in diesem Job unschlagbar. Nur, ohne mich geht sie nirgendwo hin."


  Daisy stöhnte leise und stupste May-Lee an. 'Sag die Wahrheit', sollte das heißen. Doch May-Lee sandte Daisy einen Gedanken, der dem klugen Tier sofort einleuchtete. Die Wahrheit würde Tiuni so sehr ängstigen, daß sie nicht nach Hause würde gehen wollen, andererseits könnte man sie in der Residenz nicht schützen. Warum, wußte May-Lee nicht, doch die Gründe der Meister zu hinterfragen, könnte ungesund sein, mutmaßte sie, also ließ sie es.


  Eine halbe Stunde später waren K'hiert'una und May-Lee bereit, durch das Dimensionentor, das ausnahmsweise direkt vor der Haustür des Gutes enden würde, zu gehen. Tiuni trug einen Koffer in der Hand und hatte, da May-Lee mit ihrem Waffenkoffer und dem großen Koffer, der ihre Gewänder und andere Habseligkeiten barg, genug zu tragen hatte, Whiskers' Transportkörbchen. Ausnahmsweise ließ Whiskers sich dies gefallen, er wußte genau, daß Zweibein nur aus Not so handelte.


  Sie standen kaum vor der Tür, als Amammaya ihnen entgegen stürzte.


  "Käferchen", rief sie und herzte Tiuni unter Tränen der Rührung über das Wiedersehen.


  May-Lee stand daneben und schaute der Szene ruhig zu. Amammaya war eine warmherzige, liebevolle Frau, die die kleine Prinzessin herzlich gern hatte. Sie hatten einander jetzt seit sieben Zyklen nicht gesehen, kein Wunder also, daß die Freude so gewaltig und die Tränen so reichlich vorhanden waren.


  Morethran erschien in der Tür, um zu sehen, was Amammaya da trieb, dann sah er Tiuni, fast wäre ihm der Mund offen stehen geblieben.


  May-Lee bat um eine kurze Unterredung unter vier bis acht Augen, wie sie sich ausdrückte.


  Ghor und Tew'An waren in der Drachenhöhle, wo sie sich gern entspannten, Morethran führte May-Lee zu ihnen, Tiuni Amammaya überlassend, die sich - wie immer - zuverlässig und rührend um die Kleine und die Tiere kümmern würde.


  "Bon soir", grüßte May-Lee die Männer, als sie eintrat. Ghor sprang auf, Tew'An sah ihr gespannt entgegen. Weder er noch Ghor hegten irgendwelche negativen Reminiszenzen gegen sie, das konnte sie spüren.


  "Was führt dich her?", fragte Ghor freundlich.


  "Ein Versprechen und die Meister. Tiuni hatte einen Nervenzusammenbruch, nachdem Morethran nach unserem kurzen Wiedersehen die Residenz verlassen hatte. Die Meister haben mir mitgeteilt, daß die Kleine in der Residenz in großer Gefahr ist, und haben mich gebeten, sie heim zu begleiten und mir aufgegeben, bei ihr zu bleiben. Ich kann nicht sagen, warum die Meister glauben, sie nicht schützen zu können, man hat es mir aber so gesagt. Ich bin also quasi als Tiunis Bodyguard hier."


  Tew'An nickte. Ghors Augen funkelten. Es war also soweit. May-Lee würde einen Schnellkurs erhalten müssen. Er sah seinen Bruder aufmerksam an.


  "Aye. Gleich neben Tiunis liegt ein sehr schönes Zimmer, in dem du und die Tiere euch gewiß wohl fühlen werdet. Ghor wird es dir zeigen."


  Ghor nickte Zustimmung.


  "Vielleicht solltet Ihr erst einmal guten Tag sagen. Amammaya ist eine wundervolle Frau, und ich mag sie sehr, aber sie ist nur ein schlechter Vater-, Onkel- und Bruderersatz."


  Tew'An lächelte leise. May-Lee hatte vollkommen recht. Tiuni stand an erster Stelle, erst dann kamen die Drachen.


  K'hiert'una freute sich ehrlich und tränenreich, ihren Vater wieder in die Arme schließen zu dürfen, auch Ghor wurde zärtlich umarmt. Sie schaute die drei Männer, die ein Teil ihres Universums waren, an und fragte dann leise: “Wo ist denn Onkel Mha-Ran?“


  "Er ist in Ver'hai, Tiuni, hilft der Herzogin bei der Ernte."


  "Dabei mag er die Herzogin doch gar nicht."


  Tew'An lachte schallend. "Er ist auch nicht wegen der Herzogin dort, Tiuni", japste er, köstlich amüsiert über die Klarsicht seiner Tochter.


  "Und wo ist Cori, kann ich wenigstens ihm guten Tag sagen?"


  Tew'An sah seinen Sohn an. Der schüttelte leicht den Kopf. May-Lee merkte, daß hier etwas war, was sie nichts anging, und schickte sich an, hinauszugehen, als Ghor sie zurückhielt.


  "Naie, May-Lee, bitte bleib. Das geht auch dich an."


  May-Lee blieb einfach stehen und sah Tew'An aufmerksam an.


  "Tiuni, Cori ist schon seit sieben Zyklen sehr krank. Er kann dir nicht guten Tag sagen, weil er nicht hier ist, Liebes."


  "Cori ist krank? Ist es schlimm, Pappa?"


  "Aye, Tiuni, sehr, sehr schlimm. Er erkennt niemand von uns mehr."


  "Oh", hauchte sie traurig. Nun war H'Rirai zwar nicht ihr Lieblingsbruder gewesen, doch zu hören, daß er krank sei, machte sie sehr betroffen. Und was noch schlimmer war, er erkannte niemand mehr, auch seine kleine Schwester nicht, die ihn innig gern hatte, nicht so gern wie Moddy, aber immerhin lieb genug, um traurig zu sein, wenn er krank war. Und dann: "Wo ist er denn, Pappa?"


  "Er ist auf Crows Nest, Tiuni", sagte Morethran, und seine Stimme klang plötzlich heiser.


  "So weit weg. Ich hätte ihn wenigstens gern gesehen, wenn er mich auch nicht erkennt", sie war ehrlich enttäuscht und traurig.


  "Tiuni, du brauchst etwas Ruhe. Hm, was meinst du, willst du ein bißchen mit Whiskers kuscheln?"


  Khiert'una reagierte nicht auf May-Lees freundliches Angebot. Ganz langsam wandte sie sich zu ihrer Beschützerin um und sah sie lange an, die Augen weit aufgerissen, so als ob sie in einem Wachtraum des Schreckens gefangen sei.


  "Tiuni?", fragte May-Lee sie leise.


  "Da bist du also", klang es finster aus Khiert'unas Mund.


  Ghor sprang vor und legte Tiuni eine Hand über die Augen.


  May-Lee schaute herausfordernd von Einem zum Anderen. Ghor rief nach Amammaya, die die schwach gewordene Tiuni ins Bett befördern sollte. Sie führte das Kind langsam aus dem Raum.


  "Würde es euch etwas ausmachen, mir das zu erklären?", fragte May-Lee.


  "Was haben die Meister dir gesagt?", fragte Ghor.


  "Nur das, was ich euch erzählt habe. Daß die Süße in der Residenz in großer Gefahr ist, und niemand sie schützen kann. Ich soll es angeblich können, aber ich weiß nicht, womit ich es zu tun habe."


  "Nun denn", setzte Ghor an. Es fiel ihm sichtlich schwer. "Der Bruder, den Tiuni zärtlich Cori nennt, ist Morethrans jüngerer Bruder H'Rirai, der üblicherweise der Corhokull genannt wurde, weil er ein sogenannter Vielfarbiger ist. Er hat sich mit Tiarha vereinigt, als Tiuni erst vier Zyklen alt war. Offenbar hat Morethran ihr nie etwas darüber erzählt. Ursprünglich war Tiuni wohl als Medium für die Übertragung der Macht des Lord auf H'Rirai gedacht, doch Morethran und ich konnten sie in Sicherheit bringen, so daß Tiarha ihre Mutter als Medium benutzen mußte. Dadurch hat er eine Schwachstelle, die er noch immer auszumerzen versucht. Die Vereinigung des Lord mit seiner hiesigen Hülle ist nicht vollständig, was ihn verwundbar macht. Seit Zyklen hat er nach einem reinen Medium gesucht. Tiuni ist eines. Jetzt ist sie wieder hier, und er hat sie gefunden. Das Problem ist der Magier, den du als Wanderer verfolgt hast. Er paktiert mit Tiarha. Wir haben herausgefunden, daß die Tiarha-Söhne sich um Frauen auch aus deiner Habilitationsstation bemüht haben. Mit ihrer Hilfe will er seinen Wirkungskreis vergrößern. Mit Tiuni als Medium ist es ihm möglich, die vollständige Macht eines Lords nach Cha'Led zu ziehen. Falls das gelingt, wird nicht nur Mon'te'nhi, sondern der ganze Planet ausgelöscht."


  "Wie konnte er sie so leicht finden?"


  "Sie hat an ihren Bruder gedacht. Dies hat ihm den Zugang verschafft. - Vor allem glaube ich, daß der Magier aber auch an dir großes Interesse hat", murmelte Ghor.


  "Wir haben es hier also mit einem trotz seines Wahnsinns überaus machtvollen Lord zu tun", murmelte May-Lee, "und mit einem Magier mit einem Stück eines Umformungskristalls. Nett, wirklich nett!"


  "Vor allem wissen wir zwar, daß Tiarha vernichtbar ist, wir wissen auch, wodurch, aber der Vernichter steht uns nicht zur Verfügung", setzte Ghor enttäuscht hinzu.


  "Der Vernichter?", fragte May-Lee unschlüssig, was Ghor meinen mochte.


  "Nun, H'Sarm-Say'id", antwortete Ghor, und May-Lee verzog schmerzlich das Gesicht und hielt sich den Schwertarm.


  "Könntest du bitte etwas leiser sprechen, Ghor", flüsterte sie, "das tut nämlich wirklich weh."


  Ghor blickte sie mit höchster Aufmerksamkeit voll an. "Du??", flüsterte er heiser. "Was verbirgst du da unter dem Handschuh?"


  "Na, was wohl? Das, was du den Vernichter nennst", gab sie zurück.


  "Zeig es mir, bitte."


  May-Lee zog den Handschuh ab und streifte den Ärmel ihres Gewandes zurück, damit Ghor sehen könne. Sanft nahm er ihre Hand und stützte den Arm, während er sich das schwarze Runenband anschaute. Auch Morethran und Tew'An schauten sich das Schmuckstück interessiert an.


  "Götter, deshalb bist du also hier. Die Meister haben recht, du bist die Einzige die Tiuni schützen kann. An der Macht dieser Klinge kommt der Magier nicht vorbei. Aber das will er vielleicht auch gar nicht. Es könnte sein, daß er sie auch in die Finger bekommen will." Ghor war fasziniert und fuhr sanft mit den Fingern über die Runen, die unter seinen Fingerspitzen goldfarben zu leuchten begannen.


  "Ghor", keuchte May-Lee schmerzgepeinigt, "ich habe ja durchaus Verständnis für eure tiefe Zuneigung und Verehrung füreinander, aber könntest du das bitte lassen. Immerhin ist es mein Schwertarm."


  "Vergib, das war dumm von mir."


  "Aye."


  Tew'An grinste. Dann nickte er Morethran zu. "Laß uns gehen, Sohn. Ghor und May-Lee haben viel zu besprechen."


  "Ghor, erklär mir das bitte. Der Magier will ein Kind benutzen, um die Macht des Lord fest mit dem jetzigen Träger zu verbinden."


  "Nicht ein Kind, sondern das Kind, das die Kraft des Mediums trägt. Tiuni ist leider momentan die Einzige, die das Potential hat, Tiarha zu geben, was er will: Die volle Existenz eines Lord in dieser Welt."


  "Welch erbärmliche, widerliche Kreatur muß das sein."


  "Tiarha ist ein riesiges, schwarzes stachelbewehrtes Monster."


  "Nicht Tiarha, der Magier, Ghor."


  "Oh."


  "Tiarha folgt nur seiner Bestimmung. Der wahre Sinn seines Seins mag ihm in seinem Irrsinn abhanden gekommen sein, doch das ändert nichts daran, daß er eine konkrete Aufgabe im Kosmos hat. Der Magier dagegen scheint ein gewissenloser Verbrecher zu sein. Was verspricht er sich davon, wenn er Tiarha gibt, was der will."


  "Macht, die größte Macht, die jemals einem Magier zur Verfügung stand."


  "Ist das alles?"


  "Aye, mehr könnte er daraus eigentlich nicht erringen."


  "Bon, aber zur Vereinigung müßte Tiuni wohl zu Tiarha gelangen, n'est-ce pas?"


  "In der Tat. Du hast doch gesehen, was der Magier schon jetzt vermag. Er könnte sie wie eine Marionette zu sich ziehen und die Vereinigung bewirken."


  "Naie, wird er nicht, und wenn ich als Bettvorleger fungieren muß, er wird nicht an Tiuni herankommen, Ghor."


  "Du liebst sie sehr, nicht wahr?"


  "Ich liebe alle Kinder, Ghor. Sie sind ein kostbares Geschenk der Götter. Wir sollen ihnen einen Weg zeigen, das Geschenk des Lebens anzunehmen und weiterzugeben. Das ist unsere Aufgabe. Sie mag nicht immer leicht sein, aber sie ist die wundervollste Aufgabe, die ein Mensch hat."


  "Ein Mensch?"


  "Für mich ist alles, was auf zwei Beinen daherkommt und den Kopf über den Schultern trägt, ein Mensch, Ghor. Du magst dich anders bezeichnen, aber für mich bist du ein Mensch."


  "Wir bezeichnen uns als Menschenwesen", lächelte er sanft. Sie gefiel ihm von Minute zu Minute besser. "Genau wie die Drachen."


  "Drachen scheinen in der Geschichte eures Volkes eine bedeutende Rolle zu spielen."


  "Prinzipiell ja, nur sie sind mittlerweile nur noch Schwerter. Komm, ich stelle sie dir vor."


  Ghor wandte sich um, deutete auf einen großen Schwerständer im Hintergrund der Höhle. Dort standen die sieben gewaltigen Schwerter, die jedes mit einem anderen Drachenkopf versehen waren. May-Lee trat nahe an den Ständer heran.


  "Sie sind wunderschön", murmelte sie.


  "Ich glaube, die Bewunderung ist beiderseits. Einen so hoch dekorierten Siddayi haben die Drachen noch nie gesehen. Aber noch beglückender dürfte es für sie sein, wenn du die Kappe abnehmen könntest. Dann sähen sie, wer wirklich vor ihnen steht."


  Fast wie in einer Trance nahm sie die Kappe ab, enthüllte ihre schönen Züge und Ghor sah sie aufmerksam an. Niemals hätte er gedacht, daß er einer Frau begegnen könnte, die Twerenji so sehr glich und sie zugleich noch um etliches übertraf. Mit einem beinahe körperlich fühlbaren Schlag enthüllte sich ihm nun seines Vaters Faszination und Verlangen, und plötzlich verstand er, warum Seridor diesen für einen Mon'te'nhi überaus unüblichen Weg gegangen war, diese Frau an sich und die Familie zu binden.


  Langsam trat May-Lee um den Ständer herum und betrachtete jeden der Drachen aufmerksam und liebevoll.


  "Es sind wirkliche Drachen?"


  "Aye, sobald sie der Schwerthülle entfliehen können, werden sie wieder ihre Drachengestalt annehmen. Wegen des Zaubers wird es künftig aber umkehrbar sein. Du könntest also die Drachen quasi als Schwerter mit in den Domänenrat nehmen, und sollte jemand frech werden, die Drachen herausrufen. Das heißt, du könntest es, wenn du - wie ich bereits laut vermutete - Modranays Stern, also die Dragon-N'hirid, bist."


  "Daß ich der persongewordene Stern sein könnte, den Modranay gesehen hat? Das ist ein wirklich hübscher Gedanke, aber ich habe einige Zweifel, daß die alte Seherin wirklich eine Frau als Retterin des Volkes sah. Ich könnte mir sehr gut vorstellen, daß der Stern nur eine Metapher ist."


  "Naie, der Stern ist keine Metapher. Er ist eine Person, eine Frau", gab Ghor freundlich zurück.


  "Ayeth, nehmen wir an, es stimmt, dann würde dies doch aber auch voraussetzen, daß die Frau mit Drachen umzugehen versteht. Ich liebe Viehzeug und ziehe es offenbar magisch an, aber Drachen?"


  Ghor lächelte. Gerade diese Zweifel enthüllten ihm ein weiteres Mal, daß die Erwartete eingetroffen war. Sie mochte es selbst nicht wissen, nicht einmal glauben, doch es würde sein. Vorerst aber sah auch er, daß eine große Gefahr auf Mon'te'nhi zustrebte. Der Magier hatte gefunden, wonach er suchte.


  "Oh, übrigens, ich habe mich noch nicht richtig vorgestellt. Ich bin der derzeitig anwesende Magier der Familie", nickte er May-Lee freundlich zu.


  "Magier?? Ein Zauberer?!", May-Lee war ehrlich verblüfft. In was war sie da hineingeraten?


  Ghor lachte.


  "Unglaublich nicht? Doch es ist Fakt. Unsere Familie brachte schon viele große Magier hervor."


  "Leider nicht groß genug, um den Zauber über die Drachen zu brechen", fügte Morethran, der zurückgekehrt war, hinzu.


  "Vielleicht geht es um etwas völlig anderes", bemerkte May-Lee leise.


  "So, um was könnte es denn gehen, wenn nicht darum, einen Zauber aufzulösen, der die Drachen seit ungefähr 120 Zyklen umklammert hält?", fragte Morethran frustriert.


  "Schau, Morethran, manchmal kommen gerade jene Dinge, die wir unbedingt haben wollen, zu uns, und bescheren uns dann eine bittere Enttäuschung, weil wir nicht erkennen wollen, daß wir längst über sie hinausgewachsen sind. So mag dir ein Einsatz auf einem Planeten unglaublich erstrebenswert erscheinen, doch seine Lösung gibt dir keine Genugtuung, weil deine Entwicklung bereits viel weiter ist, oder du in diesem Zeitpunkt einfach nicht an diesen Platz gehörst, so erstrebenswert er dir auch erscheinen mag. Andersherum meiden uns manchmal gerade jene Dinge, die wir uns so sehr wünschen, weil wir nicht die Reife besitzen, um mit ihnen wirklich umzugehen. Sie würden uns überfordern. Vielleicht haben die großen Magier deiner Familie bei aller Klugheit einfach eine Fähigkeit nie entwickelt, die in der Lage gewesen wäre, gerade jenen Drachen zu erreichen, der den Bann aufheben kann."


  "Ein bedenkenswerter Ansatz", murmelte Ghor, während Morethran May-Lee ansah, als hätte er eine Erscheinung.


  "Wie bitte?", fragte er.


  "Ayeth. Es wurde gesagt, Bressa'Ira ließe sich nur von einer Frau führen. Welche Eigenschaften hat also eine Frau, die du oder irgendein anderer Dragon-N'hereth nicht besitzt, die aber Bressa'Ira so anziehend findet?"


  "Wieso Bressa'Ira?"


  "Ich glaube, daß sie der Schlüssel ist, Morethran. Ghor hat gesagt, die Drachen leben, aber in einer anderen Dimension. Nach allem, was ich der Prophezeiung und einer Visionen auf dem Ehrenfriedhof in Ka'De'En entnehmen konnte, ist Bressi der Schlüssel zu den anderen Drachen. Wenn man sie erreichen könnte, müßten die anderen auch zurückkommen können."


  Ghor und Morethran japsten. "Wie hast du Bressa'Ira genannt?"


  "Oh, ähm, das war wohl etwas zu vertraut. Immerhin sage ich Daisy aber auch Mäuschen", antwortete May-Lee ein bißchen schüchtern.


  "Bressi??!" – "Jor-Bren soll seine Liebste so genannt haben", setzte Ghor hinzu.


  Ghor schaute sie aufmerksam an, und er fühlte förmlich, wie in Morethran etwas zersprang. Was immer sein Neffe bis vor wenigen Sekundenbruchteilen noch geglaubt haben mochte, es war geschmolzen, er war geschmolzen. Vor Ihnen stand keine hartherzige Siddayma, die nur an die Erfüllung ihres Auftrages dachte, sondern eine warmherzige, liebevolle Frau. Und - jetzt dämmerte es Ghor - genau dies war der Unterschied zwischen den Magiern und großen Dragon-N'herethin und Twerenji gewesen. Sie hatte Bressa'Ira durch ihre Liebe zu diesen herrlichen Geschöpfen erreicht.


  May-Lee trat ganz nahe an den Ständer heran, achtete gar nicht weiter auf die beiden Männer. Die Schwerter zogen sie in ihren Bann. Genau besah sie sich die Drachenköpfe, den wilden roten Fransenschädel Rubi-Rhans, den eleganten klugen Kopf des Emr-Hon, den gewaltigen Kopf des Swor-Han. Sie trat auf die andere Seite, dort war das schöne Haupt der gewaltigen goldfarbenen Cid-Rhan, neben ihr hing Gor-Uld, dessen schwarzer Stachelschädel in die Höhe ragte, Jor-Brens schöner Kopf mit den schimmernden blauen Augen und neben ihm die schöne Bressa'Ira, der sanfte, kluge Toröffner.


  Sie hob die Hand, ganz langsam, so als wollte sie einem Tier zeigen, daß keine Gefahr von ihr ausginge, und legte sie sanft auf Bressa'Iras Wange, schien sie streicheln zu wollen, und Bressa'Iras Augen zwinkerten.


  Für die drei Menschlichen in der Höhle deutlich sichtbar wandte sie den Kopf und schaute die kleine silberhaarige Gestalt, die mit erhobener Hand vor ihr stand, aufmerksam an. Sie neigte den schönen Kopf etwas, als wollte sie May-Lee grüßen.


  "Emr-Liun", hauchte eine zarte Stimme durch den Raum.


  Morethran und Ghor starrten wie gebannt auf die Szene, hielten den Atem an. Morethran sprach Darcid, deshalb konnte er verstehen, was das Wort bedeutete: "Grünauge". Bressa'Ira hatte ihre Dragon-N'hirid erkannt.


  Ganz langsam trat Ghor hinter May-Lee, legte eine Hand um ihre schlanke Taille.


  "Antworte ihr", hauchte seine Geistesstimme in May-Lees Gehirn. "Nenne ihren Namen."


  "Bressa'Ira", sagte May-Lee leise. Ihre dunkle Stimme erreichte die Drachin, denn Bressa'Ira lauschte dem Klang ihres Namens nach, legte - wie man es von Hunden kennt - den Kopf ein wenig zur Seite.


  "Götter", keuchte Ghor. Was immer er sich vorgestellt haben mochte, das hätte er nie vermutet.


  Bressa'Ira war aus den Gefilden der Starre zurückgekehrt, ihr Geist schwebte wieder im Hier und Jetzt. Und ein weiterer Geist gesellte sich hinzu, ein machtvoller Geist, der seit vielen Jahrhunderten seine Gefährten bewacht und beschützt hatte. Der Dragon-Charet hatte das Erwachen der schönen Drachin bemerkt, jetzt machte er sich auf den Weg, bei seinen Gefährten zu sein; denn sowohl für die Dragon-N'hirid wie auch für die Gefährten stand eine Zeit des Lernens bevor, und er wurde gebraucht.


  Tew'An trat ein, um zu melden, daß Tiuni bestens versorgt sei, Daisy und die Hunde einander wiedererkannt und Whiskers in den Zirkel der engeren Freunde einbezogen hätten und nun friedlich vor dem großen Kamin in der Halle lagen, als er einer unglaublichen Szene, die sich soeben in der Drachenhöhle abspielte, ansichtig wurde.


  May-Lee hatte Bressa'Ira aus dem Ständer gezogen, wog das gewaltige Schwert, das ihr immerhin bis zur Schulter reichte, in der Hand. So gewaltig das Schwert sein mochte, so leicht war es zu führen, nun immerhin für May-Lee, und Bressa'Ira schien sehr erfreut zu sein, denn in der Höhle erklang warmes Lachen, das von keinem der drei Anwesenden ausging. Ein paar kurze Bewegungen mit dem Schwert und dann ließ May-Lee es in der Hand kreisen, so daß sie umgreifen konnte.


  "Ayechchch ...", klang es durch den Raum.


  "Oops, excusez-moi, ma pétite. Ist dir schlecht?", fragte May-Lee leise und hob Bressa'Ira an, um ihr in die Augen blicken zu können.


  Bressa'Ira ließ ihre Augenbälle kreisen, um anzuzeigen, daß ihr schwindlig sei.


  "Das tut mir sehr leid, Schätzchen", flüsterte May-Lee und gab Bressa'Ira einen Kuß auf die breite Nase.


  Ghor und Morethran standen daneben und betrachteten sich das Schauspiel, um Ghors Lippen spielte ein feines Lächeln.


  "Das ist doch nicht zu fassen. Was tust du denn da mit dem Drachenschwert?", fragte Tew'An höchst verwundert, dennoch lächelte er breit. Das, was er gesehen hatte, verhieß unzweifelhaft, daß May-Lee über große körperliche Kraft verfügen mußte. Schließlich wogen die Schwerter ziemlich schwer und waren selbst für einen ausgebildeten Schwertkämpfer ob ihrer Größe und ihres Gewichts nicht leicht zu handhaben. Dies galt für Bressa'Ira insbesondere, die wegen der Kette um den Schwertgriff besonders schwer zu halten war.


  "Wir haben ein bißchen gespielt", gab May-Lee zu. Es klang fast ein wenig reumütig, so als hätte ein Kind etwas angestellt.


  "Ghor!"


  "Laß gut sein, Tew'An. Bressa'Ira ist wegen des Karussells ein bißchen mulmig geworden, aber sie hat sich von May-Lee ohne weiteres führen lassen. Und ich denke, die beiden Mädchen mögen sich."


  "Und du gibst ihr einen Kuß auf die Nase?!"


  "Warum denn nicht. Ich knuddele ja auch Daisy und Whiskers. Sag mal, warum bist du so genervt? Willst du auch einen?", May-Lee grinste frech.


  Bressa'Iras Kopf ließ die Zunge vorschnellen. May-Lee lachte leise. "Das gehört sich aber nicht, Sweety." Bressa'Ira wandte ihren Kopf May-Lee zu und lauschte der Stimme. Sie hatte, obwohl sie die Worte per se nicht verstanden hatte, zumindest den Sinn begriffen.


  "Nejach?", fragte eine sanfte Stimme aus der Ferne.


  "Aye, Nejach", gab Morethran zurück, er lächelte glücklich. Die Barriere war zerbrochen. Bressa'Ira würde zurückkehren und mit ihr die anderen Drachen.


  "Was heißt das?"


  "Das tut man nicht, oder wörtlich übersetzt: nicht brav. Nejach spricht man mit einer starken Betonung auf den Auslaut."


  "Ist 'Ne' eine generelle Verneinung?"


  "Aye."


  "Und wie sage ich 'braves Mädchen'?"


  "Aye Ijachem."


  "Bon, Bressa'Ira, aye ijachem", flüsterte May-Lee dem Drachenkopf zu.


  "Dragon-N'hirid, ayeth", klang es leise zurück, so als flüstere May-Lee jemand ins Ohr.


  "Ayeth ist eine doppelte Bejahung und bedeutet soviel wie, gut aber auch schön."


  "Ich verbiege mir schon bei Standard fast die Kehle", merkte May-Lee an, aber, so fand sie bei sich, allzu schwer schien ihr nach den wenigen Vokabeln das Darcid doch nicht zu sein. Irgendwie ging es ihr leichter von der Zunge als Standard. Mit ein wenig Übung würde sie gewiß mit den Drachen in Kontakt treten können.


  "Nun, das wird schneller sein müssen, als ihr alle glauben mögt", erklang eine tiefe volltönende Stimme aus den Untergründen der Drachenhöhle.


  "Was?! Wer spricht da?!", fragte Morethran.


  "Nun, wer wohl, junger Prinz? Die Drachen kehren zurück, ich bin zur Stelle", gab der Dragon-Charet zurück.


  "Dragon-Charet", keuchte Ghor.


  Alsbald erzitterte die rückwärtige Wand der Drachenhöhle und ein gewaltiges graues Drachenhaupt erschien in dem Durchbruch. Aufmerksam und mit langsamen Lidschlägen betrachtete der gewaltige Drachenwächter die im Vergleich zu den Männern geradezu zarte Erscheinung der in die schwarzen Gewänder der höchsten Ehre gehüllte Frauengestalt. Er maß ihr silbernes Haar, das sie, wie immer zur Uniform, zu einem großen Zopf geflochten hatte. Er blickte ihr in die grünen Augen und drang in das Tiefste ihrer Seele vor. Was immer sie vor einem Flan-Arghan verbergen können mochte, vor dem Dragon-Charet war dies unmöglich, und er sah, was zu sehen er gehofft hatte.


  "Nun, Shanna'Ira ist in dir, Dragon-N'Hirid, also bist du auch die Trägerin des Vernichters." Seine Stimme dröhnte durch den Saal und ließ die Wände leicht erbeben.


  Angesichts dieser Wucht des Geistes senkte May-Lee den Kopf, der ihr fast zu platzen schien.


  "Du bist die, die erwartet wurde", murmelte der Dragon-Charet jetzt, seine Stimme zu einem Flüstern senkend, um der künftigen Herrin nicht noch mehr Pein zu bereiten. "Es gibt keine Zweifel. Die Stunde des Kampfes ist nahe. Du mußt die Sprache der Drachen verstehen und sprechen lernen, um sie in den Kampf zu führen."


  "Dragon-Charet, Darcid ist eine überaus schwierige und langwierig zu lernende Sprache. Wenn May-Lee es von der Pieke auf lernen soll, wird es zu lange dauern", warf Morethran ein, von der Präsenz des gewaltigen Drachenhüters beinahe ein wenig eingeschüchtert.


  "Wozu gibt es mich, was glaubst du, Morethran di Mon'te'nhi. Sie wird alles lernen und alles wissen, das es über die Drachen zu wissen gibt, wenn ihr mich mit ihr für einige Stunden allein laßt."


  Ghor winkte Morethran und Tew'An zu gehen. Die Männer verließen den Saal.


  "Ghor, wir können sie nicht einfach mit dem alten Ungeheuer allein lassen. Wer weiß, was er ihr antut", murmelte Tew'An unwillig.


  "Er wird ihr gar nichts antun, Tew'An. Der große Drachengeist besitzt unglaubliche Fähigkeiten. Er wird lediglich das tiefe Wissen um die Drachen in ihrer Seele verankern. Ist es einmal in ihr, kann sie es jederzeit abrufen und wird einwandfreies Darcid sprechen."


  "Warum mußten wir es dann so haarklein lernen?" fragte Morethran fast ein wenig eifersüchtig.


  "Weil wir nicht die sind, die dieses Wissen zur Rettung des Volkes benötigen, Morethran. Wir sind nur die Träger einer Tradition. Erst nach der Dragon-N'hirid werden wieder echte Dragon-N'herethin ausgebildet werden. Und der Erste dieser Dragon-N'herethin wird ihr Sohn sein."


  Die Männer gingen in den Salon. Morethran war sehr besorgt. Soeben hatte er die Frau gefunden, nach der er so lange gesucht hatte und hatte ihr sein Innerstes geöffnet, und nun fürchtete er, sie zu verlieren, weil die geistige Größe des Dragon-Charet die zarte Frau eventuell überfordern mochte. Er schritt im Salon auf und ab, bis Tew'An ihm strikt gebot, sich hinzusetzen.


  Die Zeiger auf der Uhr rückten im Zeitlupentempo vor, wie es Morethran erschien. Jedes mal, wenn er zur Uhr sah, schien der Zeiger kaum einen Millimeter vorgerückt zu sein.


  Aus der Drachenhöhle war kein Laut zu hören. Die Wissensweitergabe durch den Dragon-Charet vollzog sich offenbar in vollkommener Stille.


  Dies war sicherlich richtig, zumindest in bezug auf das, was nach außen drang. In der Drachenhöhle jedoch herrschte Aufruhr. Ein Aufruhr des wissenden Geistes des Drachenwächters, der mit dem Geist der zukünftigen Dragon-N'Hirid rang. Sie mochte wissen wollen, doch sie war nicht so leicht bereit, alle Barrieren fallen zu lassen, um die Übertragung des Wissens hinzunehmen. Ihr Geist wehrte sich gegen die Übertragung, weil er es als eine Beeinträchtigung, eine Einflußnahme, empfand.


  "So gib doch nach", stöhnte der Dragon-Charet.


  "Tut mir leid, Dragon-Charet. Ich bin nicht hypnotisierbar. Das liegt - so hat man mir bei den Siddayin mitgeteilt - an dem Nhaoruthath in meinen Adern."


  "Ach, das Gift. Das hatte ich vergessen. Du hast doch gewiß eines von diesen Kräuterstäbchen dabei, mit denen du die Schmerzen vertreibst, ja?", fragte er hoffnungsvoll.


  "Aye. Warum?"


  "Mach dir eines an, inhaliere tief, Dragon-N'Hirid."


  May-Lee tat wie geheißen. Sie inhalierte tief den Rauch des Medikaments und plötzlich wurde ihr schwindelig. Jetzt hatte der Dragon-Charet den Zugang, diesen Moment der Schwäche nutzte er und verankerte das Wissen tief in der Seele der jungen Frau.


  "Uff, tja dierem soyhat[*]", stöhnte der Dragon-Charet.


  "Aye, siuwan tjade'maije[*]", antwortete May-Lee in reinstem Darcid. Sie lachte, erhob sich und umarmte den verblüfften Dragon-Charet.


  "Tja'diech, miaisey Dragon-Sey[*]."


  Verlegen wandte der Dragon-Charet sein großes Haupt zur Seite, so etwas war ihm noch nie passiert. In seinem gesamten vieltausendjährigen Leben hatte ihn noch nie eine Dragon-N'hirid umarmt, und dann noch gleich eine so hübsche. Doch er fühlte sich geschmeichelt. Die für seinen Geschmack geradezu zarte Frau würde die Drachen weise und liebevoll führen, das wußte er. Es würde Freundschaft entstehen zwischen den mächtigen Lieblingen der Lords und dieser jungen Dragon-N'hirid. Sie stand erst an der Schwelle ihrer Entwicklung, und mußte noch einen langen, sehr, sehr langen Weg zurücklegen. Einen sehr schwierigen Weg. Doch er wäre gangbar, falls sie die Liebe der Drachen gewinnen könnte.


  Bressa'Iras Herz hatte sie im Sturm erobert. Und die anderen Drachen würden der filigranen Silberdrachin willig folgen; denn die Dragon-N'hirid versprach ein neues Leben in Freiheit. Sie würden wieder fliegen.


  


  

  


  []


  [*] Standard/Flanarh: OK


  [*] Standard: Nein, Kindchen, nicht weinen.


  [*] Vergib, auch: Verzeihung


  [*] Standard/Neu-Flanarh: nicht wahr


  [*] Standard: Sch …


  [*] 1 Länge = ca. 95 cm, 2 Längen = ca. 190 cm.


  [] Flanarh: Grünauge


  [*] Du bist ein harter Brocken.


  [*] Ja, so wie ich es dir gesagt habe.


  [*] Ich danke dir, mächtiger Drachen-Herr
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